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		Der Rekrut.

		Der .... ner Friede war geschlossen, doch war
das Verhältniß der beiden Höfe so gespannt, daß man durch ein
politisches Fernrohr ohne viele Mühe die schwarzen Wolken gewahren
konnte, die sich am Horizonte aufthürmten. Die Zurüstungen wurden
mit Eifer betrieben, und alle Anzeigen waren da, daß der
Wiederausbruch des Krieges nicht so gar fern sein könne.

		In dieser Zeit war es, wo in dem Gasthause »zum schwarzen
Bocke,« eines norddeutschen Städtchens, ein wüstes Treiben
herrschte, trotz der späten Stunde, welche die übrigen Bewohner
schon in tiefe Ruhe gewiegt hatte. Oben an der großen, eichenen
Wirthstafel saß ein ....scher Werbeoffizier und blies dicke
Dampfwolken unter seinem starken Schnauzbart hervor. Beide
Unterarme hatte er bequem auf den Tisch gelehnt, so daß er mit den
Fäusten den braunen Meerschaumkopf hielt. Ein Krug Dickbier und ein
tüchtiger Rum standen vor ihm. Mit beiden geliebten Flüssigkeiten
benetzte er wechselsweise seine durstige Kehle so häufig, daß seine
lange, hagere Gestalt allgemach anfing, sich gemüthlich zu wiegen;
doch behielt er, vermöge der langen Praxis in solchen Genüssen,
noch so die Besinnung, durch den halben Rausch hindurch mit seinen
verschmitzten Augen seine Umgebung genau zu beobachten. Weiter
unten an demselben Tische saß ein Haufe Spieler, unter denen ein
unbefangener Beobachter die Helfershelfer des Werbers bald erkennen
konnte. Vor allen hatte die Natur einem rothhaarigen Kerl den
Stempel der Gaunerei unverkennbar aufgedrückt. Er spielte mit drei
Leuten, welche man ihrem Aeußern nach, für wandernde
Handwerksbursche halten mußte, und fortwährend mit ausgezeichnetem
Glücke. Es war nicht zu verwundern; denn hinter den Unglücksvögeln
saß ein Kerl, welcher anscheinend einen gleichgiltigen Zuschauer
abgab, doch stets durch geheime und gutverstandene Winke dem
Rothkopf die Karten der Gegner verrieth, welche in ihrem
Fuselrausch, die Schurkerei nicht ahnend, beständig durch Toben und
Fluchen ihr Unglück verwünschten, doch stets hofften, ihr verlornes
Wandergeld wieder zu gewinnen. Schmunzelnd wandte sich der Offizier
zu dem neben ihm sitzenden Korporal und sagte in tiefem
Bierbaß:

		»Was meint Er, Rumpf, macht der Judas seine Sache nicht
excellent? Ich will nicht Jonas Strauchmann heißen, wenn uns die
Bursche nicht heut noch ins Garn laufen!«

		»Da mögen Sie wohl Recht haben, Herr Lieutenant, denn viel Gutes
scheint mir so nicht an den Burschen zu sein. Es wird uns nicht
viel Mühe machen, sie zu kapern. Für ein tüchtiges Handgeld
verkauft solch Gesindel Leib und Seele zugleich, und wenn es auch
nur in der Hoffnung wäre, bald wieder davon zu laufen.«

		»Nun dem läßt sich wohl vorbeugen, wenns weiter nichts ist!
Mach' Er sich nur an sie, der Eine hat sich schon verschossen.«

		Wirklich stand jetzt einer auf von dem Spieltisch, und nachdem
er noch einen tüchtigen Zug aus der Spiritusflasche gethan hatte,
setzte er sich still auf die Ecke der Bank und ließ den Kopf
hangen, wohl mehr überwältigt vom Rausche, als vom Gefühl seines
Verlustes.

		»Ihr habt stark verloren, Freund,« sagte der Korporal, indem er
sich zu ihm setzte, »wollt Ihr Euer Glück nicht weiter versuchen,
oft schlägt es am Ende um.«

		»Der Teufel hole das Spiel,« lallte jener, »ich kann nicht
weiter spielen, all' mein Geld ist zum Henker. Wovon soll ich nun
die Zeche bezahlen, wovon leben, bis ich ein Unterkommen
finde?«

		»Wenn es Euch darum so sehr zu thun ist, so werdet doch Soldat!
– Da trinkt einmal – ein schöneres Leben könnt Ihr Euch gar nicht
denken. Wie es heißt, giebt es bald wieder Krieg, und im
Feindeslande gehört alles dem Soldaten. Ein gutes Handgeld bekommt
Ihr obenein, und solch ein hübscher Bursche, als Ihr seid, kann es
noch zu etwas bringen. Nun, schlagt ein, besinnt Euch nicht lange!«
– Noch überlegte der Fremde, als sich bei den Spielern ein
gewaltiger Lärm erhob. Der Eine von den Verlierern hatte durch
falsches Spiel dem Dinge eine bessere Wendung geben wollen, war
aber sogleich von dem Rothkopf darauf ertappt und erhielt von
diesem unversehens eine solche Maulschelle, daß er beinahe von der
Bank gestürzt wäre. Bald raffte er sich jedoch empor und ging
seinem Gegner zu Leibe. Von seinem Kameraden unterstützt, hätte er
diesen vielleicht übel zugerichtet, wenn der nicht seinerseits auch
Hilfe von dem andern Gauner erhalten hätte. Bald waren diese Sieger
und theilten tüchtig aus.

		Bis dahin hatte der Offizier ruhig zugesehen, doch jetzt trat er
dazwischen.

		»Halt, was giebt's da?« herrschte er dem Rothkopf zu, indem er
ihn beim Kragen faßte.

		»Der Kerl hat falsch gespielt,« war die trotzige Antwort, »und
darum habe ich ihm eins versetzt; aber der Hundsfott will sich
nicht zufrieden geben, daher will ich ihn der Obrigkeit
überliefern, daß er Mores lernt, der Lumpenhund!«

		»Wenn das ist, so wird er seiner Strafe nicht entgehen; aber
jetzt haltet Friede. Ich werde dafür sorgen, daß er ins Zuchthaus
kommt.«

		Die Bursche wußten gar nicht, wie ihnen geschah. All' ihr Geld
hatten sie verloren, Schläge hatten sie bekommen, daß ihnen der
Buckel blau war, und nun sollten sie noch zu allem Ueberfluß ins
Zuchthaus. Da kam der Korporal und flüsterte ihnen zu: »Werdet doch
Soldaten, Ihr Simpels, dann thut Euch kein Mensch mehr etwas, und
anstatt ins Zuchthaus zu kommen, erhaltet Ihr ein gutes
Handgeld!«

		Der Eine erklärte sich sogleich bereit, und da der Andere sah,
daß der, welcher zuerst aufgehört hatte zu spielen, unterdeß auch
schon eingewilligt hatte, bedachte er sich nicht mehr lange.

		»Herr Lieutenant,« sagte darauf der Korporal, »die Bursche
wollen sich anwerben lassen.«

		»Das ist vernünftig,« ließ sich da Herr Jonas vernehmen. »Nun
ich sehe doch, daß Euer Verstandskasten noch nicht ganz ausgedörrt
ist. Wartet, Jungens, sollt gleich auf die Gesundheit unsers Königs
trinken. He, Wirth! – Wo steckt denn der schläfrige Dickbauch schon
wieder? Schafft Rum herbei, das ist ein schöner Trank, Rum muß der
Soldat trinken, wenn er zum erstenmal seinen König leben läßt. –
So, Rumpf, nun trinke Er den Leuten zu, daß ihnen die Zunge
geläufig wird, den Schwur ordentlich nachzusprechen. – Recht so! –
Nun kommt her, jetzt sollt Ihr schwören!« Pathetisch zog er seinen
Degen und wollte die Ceremonie des Schwörens beginnen, als die
Rekruten doch erst noch einiges wegen des Handgeldes in Richtigkeit
zu bringen wünschten.

		»Aha, pfeift Ihr so? Nun, ich sehe, Ihr seid vorsichtig, kann
auch zuweilen nichts schaden. Da habt Ihr jeder zehn Thaler, nun
thut aber auch weiter nicht spröde.«

		Zufrieden steckten die Kerls das geringe Handgeld ein, und
leisteten dann mit schwerer Zunge den geforderten vorläufigen
Schwur.

		»Jetzt nehmt Eure sieben Sachen und geht,« sagte der Lieutenant
im Kommandoton, »der Unteroffizier wird Euch in Eure Quartiere
bringen; zugleich habt Ihr dann noch den Vortheil, daß Ihr kein
Schlafgeld für die Nacht zu zahlen braucht.« Taumelnd suchten sie
ihre leichten Reisebündel hervor, und wankten mit dem Korporal zur
Thüre hinaus.

		Jetzt war es ziemlich ruhig in der Herberge, nur in einer Ecke
saßen noch die beiden Gauner und theilten das gewonnene Geld. Der
Lieutenant Jonas that noch einen tüchtigen Zug aus dem steinernen
Kruge, klopfte dann seine Pfeife aus und schickte sich an,
ebenfalls nach Hause zu gehen, als sich ein Umstand ereignete,
welcher den auf alles aufmerksamen Werber bewog, noch zu
verweilen.

		Es trat nämlich ein junger Mann in die Thüre, von hohem,
schlankem Wuchs und gar einnehmendem Aeußern. Dicke braune Locken
quollen unter dem schwarzen, verwegen auf ein Ohr gesetzten
Mützchen hervor. Feurig blitzten seine Augen unter den
hochgewölbten Braunen. Die nicht zu stark gebogene, römische Nase
gab ihm ein kühnes Ansehn, und die frische herbstliche Nachtluft
hatte seine Wangen mit hohem Roth überzogen. Ein Ränzelchen, das er
auf dem Rücken trug und der kurze Rock, der ihm gar nicht übel
stand, gaben ihm das Ansehn eines reisenden Studenten. Kurz grüßte
er die Anwesenden, warf Ränzel, Mütze und Knotenstock auf den
Tisch, rief nach dem Wirth und fragte, als dieser erschien, ob er
noch etwas zum Imbiß bekommen und Herberge für die Nacht finden
könnte. Der Wirth bejahte und ging, das Geforderte
herbeizuschaffen.

		»Das ist ein verteufelter Weg durch den Wald,« wandte er sich
dann an den Offizier, »hatte mich schier verirrt darin. Nur gut,
daß ich hier noch Licht sah und nicht erst lange zu klopfen
brauchte.«

		»Ja wohl,« meinte der, indem er sich bemühte, eine freundliche
Miene anzunehmen, »Ihr mögt gehörig müde sein und auch wohl
durchgekältet; kommt, setzt Euch zu mir und nehmt einen tüchtigen
Schluck aus dem Glase da, dann kommt wieder Feuer in die Glieder. –
Nun, laßt Euch nur nicht lange nöthigen, wir Soldaten lieben nicht
viel Komplimente. – So, das ist recht, aber Ihr nippt ja, wie eine
Jungfer!«

		»Brrr! – Das macht, ich bin den Rum nicht gewohnt,« erwiederte
lachend der junge Mann, »er ist mir zu stark und ich trinke ihn nur
zuweilen.«

		»Nun, hier ist auch Altbier, das beste in der Stadt und weit und
breit berühmt, das wird Euch besser munden.«

		Auch dazu ließ sich der Fremde nicht lange nöthigen und that
einen herzhaften Zug; dann setzte er sich nieder und meinte
scherzend:

		»Man sollte es doch Euerm bärtigen Gesichte gar nicht ansehn,
daß Ihr es Euch so angelegen sein ließet, einen Unbekannten zu
erfrischen.«

		»Ja,« schmunzelte der Werber, »das ist überhaupt meine Mode so,
und vorzüglich habe ich gern mit so hübschen jungen Leuten, wie Ihr
seid, was zu schaffen. Da denke ich immer so in Gedanken daran, wie
hübsch Euch die Uniform stehen müßte, wenn Ihr Soldat wäret.«

		»Dazu wird auch vielleicht noch einmal Rath,« meinte der junge
Mann, »es ist ja in jetziger Zeit ohnehin das Klügste, vorzüglich
wenn man nicht weiß, was man sonst anfangen soll.«

		»Das heiße ich doch noch vernünftig gesprochen; aber leider
giebt es jetzt wenig junge Leute, die zu der Einsicht gekommen
sind. Die meisten verkriechen sich lieber zu Hause hinter den Ofen,
als daß sie sich im freien Soldatenleben ein bischen frische Luft
um die Nase wehen lassen. Gott verdamm' mich, Junge! als ich meiner
Zeit noch so ein frischer Kerl war, konnte ich die Zeit nicht
erwarten, daß ich den blanken Rock anziehen und sagen durfte:
›Jetzt bin ich Soldat!‹ – He Wirth, bring Er noch Rum und Altbier
vom besten! – Das ist eine verständige Rede, Freund, und Ihr sollt
sehen, Ihr werdet Euch nicht täuschen, wenn Ihr Euch tüchtige
Hoffnungen macht. Solch ein schlanker, hübscher Bursche ist nirgend
besser aufgehoben, als bei uns; da wird man was, Freund, vorzüglich
wenn man was gelernt hat, und ob Ihr das habt, braucht man nicht
erst zu fragen, das sieht man Euch an der Nase an. Also topp!
Schlagt ein, hier ist meine Hand, morgen sollt Ihr Soldat sein!«
–

		»Hoho, so rasch geht es doch nicht! Ich meinte nur, daß es
vielleicht noch einmal so kommen könnte.« –

		»Ach was, macht nur keine Ausflüchte! denn wenn Ihr denkt,
dadurch ein besseres Handgeld zu erhalten, so will ich Euch im
Voraus schon versprechen, daß Ihr damit zufrieden sein sollt; denn
Ihr gefallt mir. Meiner Seele! Es wäre Jammer und Schade, wenn
solch ein Kerlchen auf ewig ein Federfuchser bleiben sollte. Ein
braver Reitersmann sollt Ihr werden, in das schönste
Husarenregiment will ich Euch bringen, und wenn sich dann nicht
alle Weiber und Mädchen in ganz Europa in Euch verlieben, so will
ich nicht Lieutenant Jonas sein.«

		So und auf ähnliche Weise suchte der Werber mit unerschöpflicher
Suade den Fremden, den er so günstig gestimmt fand, zu überreden;
doch sollte es ihm heute noch nicht gelingen, denn fest schien es
sich der Fremde vorgenommen zu haben, erst von seinem Marsche
auszuruhen, bevor er sich anwerben ließe.

		»Morgen,« sagte er endlich, »Herr Lieutenant, kommen Sie nur
wieder, da werde ich nicht so viel Umstände machen.«

		»Wie heißt Ihr denn aber, damit man doch nach Euch fragen
kann.«

		»Wilhelm Falk.«

		»Daß mir der Falke nur nicht ausfliegt über Nacht, sonst bringt
Ihr Euch selbst um den schönen Dolman, den ich Euch zugedacht habe;
denn wenn Ihr Euch anderwärts anwerben ließet, fragte man gewiß
nicht, ob Ihr zu Fuß oder zu Pferde dienen wolltet.«

		»Sie haben nichts zu befürchten, Herr Lieutenant; wenn ich davon
gehen wollte, so brauchte es gar nicht in der Nacht zu geschehen,
sondern ich könnte es bei hellem, lichtem Sonnenschein thun.«

		»Nun ich will mich darauf verlassen,« meinte der Lieutenant, und
ging mißmuthig, daß er nicht sogleich seinen Zweck erreicht hatte,
von dannen.

		Wilhelm Falk, der während der Verhandlungen mit gutem Appetit
sein Abendbrod verzehrt hatte, fragte nach seiner Schlafstelle; als
ihm diese vom Wirthe in einem Kämmerchen angewiesen war, warf er
sich ermüdet auf sein Lager, und bald schloß ein süßer Schlummer
seine Augenlieder. –

		Sein Schlaf war ruhig und sanft bis gegen Morgen, wo
phantastische Träume ihn umgaukelten. Bald sah er sich im wilden
Getümmel der Schlacht, bald verfolgt von einem tückischen Dämon in
nicht gar unbekannter Gestalt; doch deutlich wurde er sich dessen
nicht bewußt, denn dunkel nur und in Nebelgestalt schwebte alles an
ihm vorüber; dann fand er sich wieder unter den Händen eines rauhen
Korporals in der Dressur. Plötzlich aber fiel es wie Schuppen von
seinen Augen. Er sah sich auf einer lieblichen Flur, von farbigen
Blumen umduftet. Das Thal lag wie ein Lichtpunkt in einem Kranze
von Anhöhen, über welche uralte Haine ein magisches Dunkel
verbreiteten. Mitten durch das Thal rieselte ein klarer Bach, auf
dessen reinem Grunde bunte schillernde Goldfischchen zwischen den
Kieseln sich sonnten. In der Spiegelfläche des Wassers sah er sein
eigenes Bild. Die knappe Uniform eines Husarenoffiziers umschloß
seine schlanken Glieder; über der Stirn hatte er eine mächtige
Hiebwunde, halbverdeckt von der Fülle der Locken; seine Wangen
waren gebräunt und seine Züge männlich. Als er noch so in den
hellen Spiegel hinunterschaute, sah er plötzlich das Bild einer
andern Gestalt darin auftauchen; rasch blickte er um sich und
gewahrte, sich gegenüber auf der andern Seite des Baches, eine
weibliche Figur von so ätherischer Schönheit, daß er sich versucht
fühlte, sie für die Nymphe des Gewässers zu halten. In der
erhobenen Rechten hielt sie ihm einen Myrthenkranz entgegen, doch
halb nur blickte sie ihn an; denn keusch hatte sie die Augen
gesenkt. Die unnennbare Lieblichkeit ihrer Züge und die
göttergleiche Form ihrer Glieder zog ihn unwiderstehlich hinüber.
Mit gewaltigem Satz wollte er den scheidenden Bach überspringen,
doch, während er schon das jenseitige Ufer erreicht glaubte,
tauchte blitzschnell ein schilfumkränztes Haupt aus der Fluth mit
langem Bart und ehrwürdigem Gesicht, wie der Vater Neptunus, und
schleuderte ihn mit mächtiger Hand an das diesseitige Ufer zurück,
daß er fast zu Boden taumelte. Trauernd ließ die Gestalt die
Myrthenkrone sinken und blickte wehmüthig herüber. Sinnend stand er
da und grollte über den feindlichen Meergott. Schon wollte er sich
abwenden von der ihm unerreichbaren Myrthenkrone, da hörte er ein
leises Säuseln, der Spiegel des Baches kräuselte sich vor der Macht
eines leichten Windes. Lorbeerumkränzte Genien schwebten herbei,
vom sanften Zephyr getragen, umschlangen ihn mit langen Guirlanden
und trugen ihn dann, wie im Feentanze hinüber an das ersehnte Ufer.
Kein Hinderniß legte ihm der greise Meergott mehr in den Weg. Jetzt
stand er vor der jungfräulichen Gestalt und streckte seine Hand aus
nach der dargebotenen Myrthe, als ihm noch die tückische Faust des
Dämons, welcher ihm früher schon erschienen war, den Kranz
entreißen und ihn selbst zurückschleudern wollte; doch blitzschnell
wurde der Dämon im Nacken erfaßt von einer jugendlichen
Kriegergestalt, und beide waren wieder verschwunden. Da endlich
setzte er den erlangten Kranz auf sein Haupt, und ein unendliches
Wonnegefühl durchzitterte seine Nerven, als die Jungfrau willig
ihre Hand in seine dargebotene Rechte legte. –

		»Heda, wacht auf, Freund Siebenschläfer!« sagte die tiefe
Baßstimme des Werbers neben seinem Bette. »Es ist lange Tag und wir
Soldaten sind gern früh munter. Hu, was Ihr doch für Gesichter
schneidet! grade wie mein Korporal, wenn ich ihm die Rumflasche
zeige und sie dann wieder in die Tasche stecke.«

		Wilhelm strich sich mit der flachen Hand übers Gesicht, sprang
dann rasch aus dem Bette und in zwei Minuten stand er angekleidet
vor dem Offizier und sagte:

		»Sehen sie, Herr Lieutenant, der junge Falke ist nicht
ausgeflogen und bereit, sich von Ihnen metamorphosiren zu
lassen.«

		»Allons denn! Meister Rumpf steht schon vor der Thüre, Euch das
Geleite zu geben.«

		Heiteren Muthes ging Wilhelm zum Wirthe, bezahlte die geringe
Zeche, nahm Ränzel und Stock und folgte dann seinem Führer in die
Kaserne. Dort fand er schon eine ziemliche Menge neuangeworbener
Rekruten zusammen, meistens liederliche Kerls, wenige, die noch
einiger Maßen ordentlich aussahen und keinen, den er seiner
besondern Bekanntschaft werth achten konnte. Bald war er vorläufig
eingekleidet, hatte den Fahneneid geleistet und wartete dann
ungeduldig der Zeit, die ihn zu dem Regimente führen sollte, für
welches er geworben war. Schacherjuden durchstrichen das Gebäude,
um den Rekruten ihr jetzt unnützes Zeug abzuhandeln; in rohen
Zechgelagen wurde dann der geringe Ertrag verjubelt. Wilhelm ekelte
dies Treiben an und obgleich er sich mit der Weigerung, Theil daran
zunehmen, oft Sticheleien und plumpe Witze zuzog, so verhielt er
sich doch dabei ganz gleichmüthig, als ob ihn das gar nicht rühre,
und bald ließ man ihn in Ruhe. Die Kaserne durfte Niemand
verlassen, deßhalb fühlte er oft drückende Langeweile und froh war
er, als der Korporal Rumpf eines Tages mit wichtiger Miene
verkündete, es wäre so eben ein Kommando vom Regimente angekommen,
um Morgen mit dem Rekrutentransporte dahin zurückzukehren. Es
sollten sich also Alle marschfertig halten, morgen früh ginge es
fort.

		Wie jubelte unserm Falk das Herz, als er am andern Morgen den
Trompeter, den das Kommando begleitete, sein lustiges Stückchen
blasen hörte. Da wurde Alles rege in den Quartieren, jeder raffte
seine schon zurechtgelegten Sachen zusammen; in geschäftiger Eile
suchte Einer noch dies, der Andere jenes Stückchen, Einer lief
gegen den Andern, bis sich der ganze Trupp endlich vor dem Gebäude
in zwei Gliedern aufgestellt hatte, um dem Kommandoführer übergeben
zu werden. Jeder Name wurde verlesen, und als alles richtig
befunden war, hieß es: »Rechts um! Marsch!« und schweigend ging der
Zug zum Städtchen hinaus. Vor dem Thore wurde den Rekruten erlaubt,
nach ihrer Bequemlichkeit außer Reih' und Glied zu marschiren. Die
Husaren vertheilten sich hinten und vorn, zogen ihre Tabackspfeifen
hervor und sangen ein lustiges Reiterlied in die frische Morgenluft
hinein. Sehnsüchtig sah Wilhelm hinüber zu den lustigen Reitern und
freute sich der Stunde, wo er auch als braver Reitersmann sein
muthiges Roß tummeln könnte. Nach mehrern Tagemärschen gelangte der
Transport an den Ort seiner Bestimmung. Auf einem freien Platze in
der Stadt wurden die Leute aufgestellt; und bald kamen Offiziere,
Unteroffiziere und Gemeine herbei, die Neulinge in Augenschein zu
nehmen. Da kam auch der Kommandeur des Regiments, die Offiziere
schlossen sich ihm an, als er die Front hinabschritt und jeden
Einzelnen musterte. Wenige waren da, deren Gestalt ihn befriedigte,
doch als er an Wilhelm kam, blieb er stehen und beschaute mit
Wohlgefallen den schlank gewachsenen jungen Mann.

		»Wie heißt Du, mein Sohn?« fragte er dann.

		»Wilhelm Falk,« war die einfache Antwort.

		»So! – Halte Dich nur gut, Bursche, und Du wirst gewiß ein
tüchtiger Husar.«

		Die Rekruten wurden verlos't; Wilhelm kam zur ersten Schwadron.
Er hatte das Glück, in seinem Rittmeister einen wohlwollenden,
wackern Kriegsmann zu finden. Sein Aeußeres war grade nicht
Zutrauen erregend, indem sein langer Dienst und viele Feldzüge
seinem Gesichte etwas militairisch Strenges gegeben und die Züge
scharf gezeichnet hatten. Ein mächtiger Schnauzbart zierte sein
gebräuntes, von vielen Narben durchfurchtes Gesicht. Keiner in der
ganzen Schwadron wagte zu mucken, wenn seine hochgewachsene Gestalt
mit den funkelnden Augen vor der Front hielt. Dabei war er jedoch
ein äußerst braver und biederherziger Mann, der wissentlich
Niemandem Unrecht that, und das Verdienst, wo er es fand,
anerkannte. Dieser Mann nun trat vor die Abtheilung Rekruten, bei
welcher Wilhelm sich befand, munterte sie mit einigen Worten zum
Gehorsam und zur Pünktlichkeit im Dienst auf, theilte sie dann in
vier Haufen, wovon jeder einem Unteroffizier zur speziellen
Beaufsichtigung und Ausbildung übergeben wurde, und befahl dann,
daß morgen früh, nachdem sie heute Nachmittag noch eingekleidet und
einquartiert wären, das Exerciren seinen Anfang nehmen sollte.

		Die Zeit der militairischen Ausbildung schraubte Wilhelms
Enthusiasmus für das Husarenleben bedeutend herunter. Er hatte von
Thaten und Schlachten geträumt, und das Soldatenleben nur immer von
der Seite eines romantischen Kriegerlebens betrachtet, deßhalb kam
ihm sein jetziger Zustand gewaltig nüchtern und prosaisch vor. Die
militairische Haltung machte er sich bald zu eigen, das Exercitium
hatte er bald begriffen, aber mit seinen Kameraden, deren
Fassungsvermögen dem seinigen bei weitem nachstand, ging die Sache
nicht so rasch, und so mußte er denn auch täglich wieder mit
durchüben, was er längst inne hatte. Vor allem wollte ihm die
Behandlung, die er so gut wie jeder Andere von den Korporals zu
erdulden hatte, und die Art, wie ihm das Exercitium von ihnen
beigebracht wurde, gar nicht zu Kopfe, besonders zu Anfang nicht.
Es war auch kein Wunder, denn er bekam gleich am ersten Tage einen
gehörigen Begriff von dem, was ihm bevorstände.

		Als nämlich die Rekruten frühmorgens ihr sehr frugales Frühstück
verzehrt hatten, und die Stunde schlug, welche sie zum Dienst rief,
liefen sie eiligen Schritts auf den Apellplatz. Bald darauf
erschien auch der Korporal Klaus, unter dessen Botmäßigkeit Wilhelm
mit noch eilf seiner Genossen stand, strich sich seinen Bart und
trat dem Gliede mit gebieterischer Miene näher.

		»Still gestanden! – Richt't Euch!« kommandirte er dann mit einer
Stimme, die wie die Posaune des Weltgerichts klang, jedoch so rauh
und barsch, daß sich der erbärmlichste Dorfsiedler gewiß die Ohren
zugehalten hätte und davongelaufen wäre. »Schwantke, steck' Er den
Kopf nicht so vor, wie ein Truthahn! Du, Steffens, ziehst ihn
wieder zurück, wie ein angestoßener Igel! Gott verdamm' mich, Kerl,
ich hau' Dich über Deinen Futterkasten, daß Dir die Seele im Leibe
pfeifen soll! – Links um! He, Kaunitz, Du thust ja, Kerl, als
wolltest Du eine aufgetriebene Schweinsblase zertreten! – Gut,
Falk, hältst den Oberleib gut, mußt Deinen Fuß nur weniger schonen.
– Rechts um! – Hu, brrr! Das geht ja wie in der Stampfmühle! –
Zwölf Mann, zwölf Tritt! Kerl, steh' Er nicht als wenn er
Mausefallen verkaufte, und der Handel geht nicht! – Rührt Euch! –
Kaunitz, was hast Du zu thun, wenn ein Unteroffizier in Deine Stube
tritt?«

		»Ich nehme die –«

		»Steh' Er gerade, wenn ich mit Ihm spreche,« fuhr der Korporal
zwischen die Antwort des Rekruten. – »Nun?«

		»Ich stehe auf, nehme die Pfeife aus dem Munde und knöpfe die
Jacke zu.«

		»Recht so! und wenn Du einen Schluck hast, so giebst Du ihm auch
einen. Gut, s' wird schon gehen! – Nun, Dahlitz, wenn ich Dich
schicke, wirst Du gehen?«

		»Zu Befehl!«

		»Wenn ich Dich nun hinschicke, sollst mir 'nen Schnaps
holen?«

		»So muß ichs thun.«

		»Recht so, und's Geld auslegen. Gott straf mich, Kerl, Du hast
Verstand! Da hast Du meine Flasche, gebrauch' Deinen Grips einmal!
Aber Kümmel, hörst Du, Kümmel, und spute Dich!«

		Auf diese Weise suchte der würdige Korporal seinen Untergebenen
die militairische Subordination praktisch klar zu machen, doch war
er immer noch gnädig in solchen Nutzanwendungen im Vergleich mit
andern seiner Kollegen. Er erstreckte seine Forderungen wenigstens
nicht über das Vermögen seiner Leute hinaus, und war in anderer
Hinsicht ein Mann, der auf seine Untergebenen etwas hielt, weshalb
er sich auch stets eines unbedingten Zutrauens zu erfreuen
hatte.

		Nach einer kleinen Pause, die der Korporal noch mit einigen
Instruktionen ausgefüllt hatte, kam der Fortgeschickte wieder
zurück, holte die Flasche unter seiner Jacke hervor und reichte sie
stumm und steif seinem Unteroffizier dar. Ein wohlgefälliges
Lächeln erheiterte dessen Züge, er that einen herzhaften Schluck,
betrachtete nochmals den Inhalt der Flasche, wahrscheinlich um
dessen Dauerzeit zu prüfen, steckte sie alsdann in die Säbeltasche,
und wandte sich wieder seinen Rekruten zu.

		»Links um! Eskadron – Marsch! Kerl, Du Schwantke, Er marschirt
ja wie'n junger Bär! Knie steif, Spitzen gesteckt, Füße nach außen,
Oberleib vor, Bauch zurück, Kopf in die Höhe, Ellbogen zurück,
Hände nach außen, ein – Tritt – links – rechts – links – rechts –
einundzwanzig – zweiund – zwanzig, Ru – he, Ru – he! Na, Er Kerl,
Er marschirt ja wie der Storch im Salat! Nehm' Er sich zusammen!
Und Er, Falk, wie Er den Kopf hält, grade wie die Gänse wenns
donnert!«

		Unerschöpflich schien der Korporal in solchen Redensarten und
Kraftausdrücken, und glaubte gar nicht, daß er dadurch seinen
Rekruten schlimmer begegnete, als wenn er ihnen die Fehler mit
einfachen Worten verwiesen hätte. – Im Allgemeinen hatte er auch
damit wohl Recht, doch Falk fühlte sich stets im Innersten
verletzt, wenn er sich von einem solchen Manne dergleichen Sachen
sagen lassen mußte, bis Gewohnheit es ihm auch endlich erträglich
machte, und da er sich bald sehr vortheilhaft vor den Uebrigen
auszeichnete, so kam es auch immer seltener, daß ihn ein so
kränkender Verweis traf.

	
		
		Der Korporal.

		Die Rekrutenzeit war vorüber, und da Wilhelm
jetzt mehr müßige Stunden hatte, so wandte er diese an, theils die
früheren Studien wieder aufzufrischen, theils aber auch, sich mit
der neuern Kriegskunst bekannt zu machen. Früher hatte er schon
recht hübsch gezeichnet, auch das setzte er jetzt fort. Seinen
Dienst that er mit Lust und Liebe, war äußerst pünktlich und
proper, so daß er sich die Gunst aller seiner Vorgesetzten errang.
Man hätte auch wohl keinen schmuckern Mann aus dem ganzen Regimente
hervorgesucht. Seine schlanke, kräftige Gestalt hatte durch die
mancherlei Leibesübungen, das Reiten, Voltigiren u. s. w.
mehr Gewandtheit und seine Glieder mehr Geschmeidigkeit erhalten.
Der Dolman und die engen Beinkleider saßen ihm wie angegossen,
seine Haltung war edel und grade. Fast in der ganzen Stadt kannte
man ihn unter dem Namen des hübschen Husaren, und manches Mädchen
schielte ihm nach durchs Fenster, wenn er vorüber ging.

		Er that seine erste Wache, und bekam den Posten vor dem Oberst
des Regiments. Mit blankem Säbel im Arm schritt er an dem
sternhellen Abende hastigen Schritt's vor dem Schilderhause auf und
ab. Schneidend schnitt ihm der kalte Februar-Wind um die Ohren, und
hell knirschte der Schnee unter seinen Füßen. Die Köchin des
Obersten war eine mitleidige Person, und schon längst unserm Falk
geneigt gewesen. »Hm,« dachte sie in ihrem Sinn, als sie die
Punschterrine für die gnädige Herrschaft hinaufschicken wollte,
»dem armen Husaren da draußen mag wohl ein gutes Glas Punsch auch
nicht ungesund sein; es ist ja eine Kälte, daß einem das Herz im
Leibe friert.« Rasch schöpfte sie einen tüchtigen Römer voll, und
als nun der Bediente mit der Terrine fort war, trippelte sie leise
zur Thüre hinaus, und stand vor unserm Falk. Sie war gar kein
übeles Mädchen, und ihre schwarzen Augen mochten schon manches
Herzensfeuer entzündet haben.

		»Hier, Schildwach,« sagte sie zutraulich, »nehmt rasch und
trinkt! Der feurige Punsch wird Euch erwärmen in der eiskalten
Nacht.«

		»Danke schön, liebes Kind, für Deinen guten Willen,« entgegnete
Wilhelm lächelnd, »aber ich muß bedauern, daß ich es nicht annehmen
darf. Du weißt ja, ich bin hier Schildwach und auf meinem
Posten!«

		»Ach, laßt Euch das nicht kümmern, hier sieht es kein Mensch,
und wenn Ihr nicht trinkt, so macht Ihr mich böse.«

		»Das sollte mir zwar herzlich leid thun, doch ich darf es nicht,
geh nur wieder hinein und trinke es selbst, auf meine Gesundheit,
wenn Du willst.«

		»Bravo!« – rief die Stimme des Obersten aus dem Fenster herab.
Rasch huschte die Dirne wieder zur Thür hinein, das Fenster wurde
zugeschlagen und Wilhelm ging wieder festen Tritts auf und nieder.
–

		Solche Ereignisse, an und für sich selbst nur unbedeutend,
dienten doch dazu, Wilhelm's Vorgesetzte auf ihn aufmerksam zu
machen. Größeren Einfluß hatte folgender Vorfall. – Bei den kleinen
Manövern und Uebungsmärschen, welche im Frühjahr von dem Regimente
gemacht wurden, hatte der Rittmeister von Horn, Wilhelm's Chef,
seinen Wachtmeister einst zu anderem Dienste fortgeschickt. In dem
Augenblicke kam ein neuer Befehl für die ferneren Positionen und
Schwenkungen der Schwadron. Der Rittmeister, welcher in solchen
Fällen gewöhnlich seinem etwas kurzen Gedächtnisse durch des
Wachtmeisters Brieftasche zu Hilfe zu kommen pflegte, sah sich
jetzt verlegen um nach diesem, doch da er noch nicht zurückkam,
wandte er sich an die Unteroffiziere, welche die kurze Frist, die
ihnen jetzt gegeben war, zu einem derben Soldatenfrühstücke
benutzten, und fragte, ob keiner eine Brieftasche bei sich habe.
Alle verneinten, die meisten konnten auch nicht einmal ihren Namen
schreiben; wozu also das unnütze Möbel? Falk, der die Verlegenheit
bemerkt hatte, trat aus dem Haufen der abgesessenen Husaren hervor,
zog aus dem Busen sein sauberes, mit rothem Korduan überzogenes
Portefeuille und reichte es zum beliebigen Gebrauche seinem
Rittmeister dar. Der sah ihn erst groß an, nickte dann freundlich
und sagte: »Hole sie Dir nur heute Nachmittag von mir wieder, ich
werde Deine Geheimnisse, wenn etwa welche darin sind, nicht
ausplaudern.« Wilhelm machte kehrt und ging zu seinen Kameraden
zurück. Wie staunte der Rittmeister, als er das saubere Täschchen
entfaltete, und gleich auf der ersten Seite das Stück einer
Betrachtung über die alte römische Reiterei fand. Rasch schrieb er
sich seine Notizen hinein und steckte dann das Täschchen in seinen
Busen.

		Nach beendigtem Manöver ging Falk, des erhaltenen Befehls
eingedenk, zum Rittmeister, um sich sein Portefeuille wieder zu
holen. Dieser ließ ihn durch den Burschen, welcher ihn gemeldet
hatte, zu sich hinein rufen.

		»Hören Sie einmal, liebster Falk,« hub der Rittmeister an, »ich
habe Sie seit Ihrem Eintritt in meine Schwadron genau beobachtet,
und stets gefunden, daß Sie sich nicht nur pünktlich und proper im
Dienst bewiesen, sondern auch stets als einen gebildeten und
gesitteten jungen Mann gezeigt haben. Haben Sie selbst den Aufsatz
in Ihrem Portefeuille über die römische Reiterei gemacht? Sehen
Sie, diesen hier!«

		»Zu Befehl, Herr Rittmeister.«

		»Daraus sehe ich, daß Sie noch unterrichteter sind, als ich
bisher geglaubt habe, und sich auch tüchtig in der neuern
Kriegskunst umgesehen haben. Fahren Sie nur so fort, es wird nicht
zu Ihrem Schaden sein. Ich hätte Sie schon früher hervorgezogen aus
dem niedrigsten Dienst, allein einmal hat man schon durch lange
Erfahrung kein rechtes Vertrauen zu Leuten, die so angeworben
werden, und dann schadet es auch einem jungen Manne durchaus
nichts, wenn er jeden Dienst durch eigene Erfahrung kennen lernt.
Das giebt die tüchtigsten Soldaten, und die sind uns jetzt sehr
nöthig. Sie haben meine vorgefaßte gute Meinung von Ihnen seither
nur befestigt, und daher glaube ich, daß außerordentliche Zufälle
Sie dahin gebracht haben, sich anwerben zu lassen. Wie kamen sie
denn dazu?«

		Wilhelm, welcher zuerst ziemlich verwirrt geworden war durch das
ungewohnte Sie, mit dem ihn sein Vorgesetzter anredete, hatte sich
jedoch während der letzten Rede gefaßt und sah es gern, daß er
Gelegenheit bekam, seinem Rittmeister nähere Auskunft über seine
früheren Verhältnisse zu geben. Mit kurzen Worten erzählte er also
wie folgt:

		»Meine beiden Eltern waren schon todt, als ich die Universität
zu W. bezog. Die Zinsen des mir hinterlassenen Vermögens reichten
nicht hin, mich dort zu unterhalten; deßhalb lebte ich sehr
eingezogen und sucht einen Stolz darin, mir durch Privatunterricht
so viel noch zu verdienen, daß ich das Vermögen selbst, welches
mein Vormund für mich verwaltete, nicht anzugreifen brauchte.
Umgang hatte ich in der Stadt nur mit der Familie eines
weitläuftigen Verwandten, bei welchem ich zugleich wohnte. An einem
heiteren Sommertage des vorigen Jahres begleitete ich, wie es wohl
öfter geschah, die Tochter meines Wirthes, meine Base, auf einem
Spaziergange. Nicht weit vor dem Thore begegnete uns ein Haufen
halbtrunkener Studenten, welche allerhand Sauflieder sangen und die
Vorübergehenden foppten. Einer von ihnen, ein gewisser Baron von
Solm, kam zu uns heran und wollte meiner Base einen Kuß rauben. Ich
trat natürlich dazwischen, und als er mich mit hochmüthiger Miene
und trotzigen Worten bei Seite schieben wollte, faßte ich ihn beim
Schopfe und warf ihn kopfüber in den neben dem Wege befindlichen
Graben. Die Uebrigen, welche ihm auch nicht recht grün sein
mochten, fingen laut an zu lachen, ich aber führte meine Base
wieder nach Hause. Der Baron war von angesehener Familie und hatte
viel Anhang in der Stadt, dabei war er aber ein so feiger
ausgemergelter Wüstling, daß ich mich schier verwunderte, als ich
am andern Morgen von seinem Sekundanten gefordert wurde. Ich war
zwar kein ausgelernter Fechter, doch wußte ich, daß ich es recht
gut mit dem Baron aufnehmen konnte. Wir trafen uns also an dem für
solche Sachen gewöhnlichen Orte, und gleich im ersten Gange gab ich
ihm eine Quart über die Brust, daß er für todt nach Hause getragen
wurde.«

		»Die Sache wurde ruchbar, und seine Familie brachte es dahin,
daß ich relegirt wurde und auf keiner Universität wieder
aufgenommen werden durfte. Kaum entging ich noch durch schleunige
Flucht dem Gefängniß. Was sollte ich jetzt thun? Sollte ich, ein
relegirter Student und Flüchtling, vor meinen Vormund treten, der
über Ehrensachen durchaus nicht meine Ansichten theilte? Kurz und
gut, ich entschloß mich, Soldat zu werden, da ich ohnehin schon
lange Lust dazu gehabt hatte. Weil ich nun aber durchaus nicht
wußte, wie ich dazu am schicklichsten gelangte, so ließ ich mich,
da ich auf meiner Reise oder vielmehr Flucht den Lieutenant
Strauchmann traf, von diesem anwerben, zumal da er für ein
Husarenregiment warb, welche Waffe mir stets am meisten gefallen
hatte.«

		»Es ist mir lieb,« sagte darauf der Rittmeister, » so
befriedigende Auskunft von Ihnen zu erhalten. Es soll jetzt meine
Sorge sein, daß Sie nicht mehr wie jeder gemeine Soldat behandelt
werden, und, wie gesagt, wir werden in Kurzem so viel wackere Leute
brauchen, daß wir am Ende gar nicht wissen werden, wo sie herkommen
sollen. Es wäre nicht das Erstemal, daß ein Bürgerlicher Offizier
würde. Sie haben also einiges Vermögen?«

		»Ja wohl, mein Vormund hat es mit angelegt, und seitdem hat es
sich fast verdoppelt.«

		»Gut denn, so will ich Ihnen vorläufig erlauben, daß Sie von
einem Husaren aus der Schwadron Ihr Pferd putzen und besorgen
lassen, auch werde ich darauf antragen, daß Sie die jetzt offene
Unteroffiziersstelle in meiner Schwadron bekommen. Halten Sie sich
aber auch nur ferner brav, so wird sich alles machen; für jetzt
können Sie gehen.«

		Wilhelm wollte sich entfernen, als dem Rittmeister noch etwas
einfiel.

		»Halt,« sagte er, »da kommt mir noch etwas in den Sinn. Merken
Sie sich doch beim nächsten Manövriren alles recht genau, jede
Stellung, jede Evolution, und bringen Sie mir es dann
ausgearbeitet, damit ich doch etwas zum Beleg für Ihre Empfehlung
höhern Orts in Händen habe.«

		Wilhelm versprach sein Möglichstes zu thun, und eilte dann,
vergnügt wie ein Gott, seinem Quartiere zu. Sogleich machte er es
mit einem Husaren ab, daß er die Bedienung seines Pferdes für eine
monatliche Geldvergütigung mit übernähme. Von da an sahen ihn seine
Kameraden schon als etwas Vornehmeres an und begegneten ihm
höflicher als sonst, und als die Unteroffiziere hörten, daß ihn der
Rittmeister mit Sie anrede, wagten sie auch nicht mehr, das sonst
übliche Du oder Er zu gebrauchen.

		Bald darauf rückte das Regiment wieder aus zu den jetzt sehr
gewöhnlichen Feldübungen. Der erhaltenen Weisung zufolge prägte
sich Wilhelm, so viel es ihm von seinem Standpunkte aus möglich
war, alles genau ein, und begleitete seinen Aufsatz darüber mit
einer sehr sauber gefertigten Zeichnung. Der Rittmeister war
überrascht, denn Wilhelm hatte seine Erwartungen bei weitem
übertroffen. Er selbst, obgleich er für den gebildetsten Offizier
im Regimente galt, hätte sich nicht getraut, solche Arbeit zu
liefern, geschweige denn die Mehrzahl der übrigen, von denen
mancher nicht viel mehr gelernt hatte, als wie man ein Pferd
zureiten müsse. Der Rittmeister legte, seinem Versprechen getreu,
die Arbeit dem Chef des Regiments vor, welcher dadurch auch
gänzlich für den »gelehrten Husaren,« wie Wilhelm bald darauf
allgemein genannt ward, eingenommen wurde.

		Einige Zeit später wurde Wilhelm, trotz seiner kurzen
Dienstzeit, zum Korporal ernannt, und sein anspruchsloses,
zuvorkommendes Betragen machte, daß ihm nur Wenige sein Glück
mißgönnten.

	
		
		Der Offizier.

		Das Glück sucht seine Günstlinge auf, das ist
ein alter Satz, dessen Wahrheit sich auch an unserm Falk
bestätigte. Kaum war er einige Wochen Unteroffizier gewesen, als
der Krieg, den man vorausgesehen hatte, wirklich ausbrach, und das
Husarenregiment, in welchem Wilhelm diente, wurde gleich bei
Eröffnung desselben in kleinen Scharmützeln so bedeutend
mitgenommen, daß bald ein Mangel an Offizieren entstand. Falk hatte
sich einige Male durch seine Bravour sehr vortheilhaft
ausgezeichnet, doch würde ihm dies, wie es wohl manchen Andern
erging, wenig geholfen haben, wenn er nicht das Glück gehabt hätte,
bemerkt zu werden. Da dies aber der Fall war, so wurde er zum
Offizier vorgeschlagen und auch dazu ernannt. Wie pochte ihm das
Herz, als er die blitzende knappe Offizieruniform zum ersten Male
anlegte, und sich mit selbstgefälliger, wohl verzeihlicher
Eitelkeit im Spiegel musterte! Wie hob sich seine Brust, als ihn
das Offizierkorps, dem er sonst nur in streng dienstlicher Haltung
zu nahen gewohnt war, seinen Kameraden nannte, und er dann auf
seinem muthigen Engländer vor die Front seines Zuges sprengte, der
geschlossen und gerichtet seine Befehle erwartete! Zwar ward ihm
auch das bittere Gefühl, von manchem seiner neuen Kameraden über
die Achsel angesehen zu werden, doch waren dies meist nur solche,
aus deren Freundschaft er sich, bei näherer Betrachtung, nicht viel
machte, und da er sich bei jeder Gelegenheit sehr hervorthat, so
wagte es keiner von ihnen, ihn geradehin zu beleidigen.

		Bis jetzt hatte er nur in dem Vorspiel des Krieges seine Rolle
mitgespielt, bald sollte er aber die Launen desselben in ihrer
ganzen Ausdehnung kennen lernen.

		Prinz Hugo, der in diesem Feldzuge die ersten Lorbeeren um sein
jugendliches Haupt flechten sollte, damit die einst zu erwartende
Krone desto sicherer darauf ruhe, war mit einer ziemlich
bedeutenden Truppenabtheilung dem Hauptheere vorausgesandt,
welches, da es bei dem plötzlichen Ausbruche des Krieges noch nicht
ganz zusammen war, einige Tagemärsche hinter ihm zurückblieb, und
ihm war die schwierige Aufgabe geworden, den ihm bei weitem
überlegenen Feind von dem Uebergange eines ziemlich bedeutenden
Flusses so lange abzuhalten, bis das Hauptheer ankäme. Er hatte
brave Truppen, behauptete sich wirklich so lange, bis das Hauptheer
eintraf und sich alsobald das ganze Spiel umkehrte, indem der
König, welcher in eigener Person die Armee führte, jetzt darauf
bedacht war, den Krieg nach der Seite des Feindes zu spielen.

		Nicht geringen Antheil an dem glücklichen Erfolg der
Unternehmung des Prinzen hatte Wilhelm; denn da der Feind in drei
Kolonnen gegen den Fluß heranmarschirte, so mußte dem Prinzen, der
viel zu schwach war, die ganze Linie des Flusses genügend zu
vertheidigen, alles daran liegen, sichere Nachricht zu erhalten,
auf welcher Stelle der Feind im Ernst seine Anstalten zum
Uebergange treffen würde, und diese Kunde wurde ihm durch ein
verwegenes Wagstück des Lieutenant Falk, der sich mit einem Trupp
seiner kühnsten Husaren über den Fluß und mitten unter die Feinde
wagte.

		War er vorher schon angesehen bei seinen Kameraden, so schaute
man jetzt mit einer Art Bewunderung auf den wackern jungen
Reiteroffizier, zumal da er sich in den hellsten Strahlen der
prinzlichen Gnade sonnte. Besonders einträglich wurde ihm jedoch
sein muthiges Hervorthun noch, indem es ihm einen Freund zuführte,
der es durch das ganze Leben hindurch blieb. Es war der Lieutenant
Moritz Schlegel, der mit ihm in einem Regimente diente und ihm an
wackerer Sinnesart, so wie an kriegerischem Muthe gleich stand. Wie
er selbst von bürgerlicher Herkunft, stand er ihm desto näher, und
in dem bewegten, vielgestalteten Kriegerleben, wo sich der Freund
so treu und fest an den Freund kettet, als es unter andern
Verhältnissen wohl kaum denkbar ist, umschlang bald die innigste
Bruderliebe die muthbeseelten Jünglinge.

		Die Ankunft des Königs hatte die Heeresabtheilung des Prinzen
von dem beschwerlichen Dienste befreit, und eine kurze Ruhe wurde
den ermüdeten Truppen gegönnt. – Der Soldat überläßt sich leicht
der sorglosesten Ruhe, wenn auch die gräßlichsten Kriegsscenen und
die drohendsten Gefahren, die er gestern erst bestand, ihn morgen
schon wieder erwarten, wenn nur die Lebensmittel nicht fehlen und
das Wetter nicht allzu unerträglich ist. Beides war hier nicht der
Fall, und so bot denn das Bivouak des Heeres ein Bild der
unbefangensten Gemächlichkeit dar. Den Reitern, welche singend und
pfeifend ihre Pferde besorgten, dem Fußvolk, welches bei Erzählung
von allerhand Schnurren und Abenteuern die Gewehre reinigte, den
breitschultrigen Kanonieren, die mit emsiger Sorgfalt und
Genauigkeit die Brauchbarkeit ihrer Geschütze prüften, den
Müssiggängern endlich, welche nach vollbrachter Arbeit hier und
dort umherschlenderten, oder sich um die Bude einer Marketenderin
gruppirten oder sich gemächlich um ein Feuer lagerten, um den
Erzählungen, die ein bärtiger Korporal auftischte, zuzuhören, hätte
man es wahrlich nicht angesehen, daß jedem von ihnen, was doch alle
wußten, die erste Kugel des Feindes in der nächsten Stunde schon
den Lebensfaden abzuschneiden drohte. So geht es aber. Der Tod, der
uns daheim im Lehnstuhle als ein schauerlich gespenstisches Gerippe
erscheint, wird dem Soldaten durch sein häufiges Erscheinen in den
verschiedenartigsten Gestalten ein so gewöhnlicher Gast, daß er
seine drohende Nähe kaum mehr beachtet, ja ihn oftmals als den
Befreier von Drangsalen und Entbehrungen, die härter als der Tod
selbst sind, willkommen heißt.

		Im traulichen Gespräche saßen die beiden Freunde vor Wilhelm's
Zelt und freuten sich des herrlichen Morgens, den der April schöner
bot, als es oft der Mai zu thun pflegt. Döppner, Falk's Bursche,
ein alter gedienter Husar, war beschäftigt, das frugale Frühstück
für seinen Herrn und dessen Freund auf dem von ihm gezimmerten
Tische vor der Zeltthür aufzutragen, und wenn er sich dieses
Geschäfts auch nicht mit der Gelenkigkeit der Marqueurs in den
Hotels unserer Residenzen entledigte, so suchte er sich doch so
geschickt dabei zu benehmen, als es ihm möglich war. Der gesunde
Appetit der beiden Offiziere wurde auch weder dadurch, noch durch
das einfache, kriegsfeldmäßige Tischgeräth im geringsten gestört,
denn sie langten wacker zu, und der Wein, den sie sich durch ein
glückliches Ungefähr zu verschaffen gewußt hatten, schmeckte ihnen
aus dem handfesten Pumpfuß, welchen Namen das derbe Schnapsglas,
ihr einziger Hausrath dieser Art, führte, eben so gut und wohl noch
besser, als der alte Tockaier eines hohen Gönners dem
feinschmeckenden Gaumen irgend eines Schmarotzers aus dem
köstlichsten Pokale.

		Als Döppner nach beendigtem Frühstück die Pfeifen gestopft
hatte, erhielt er die Erlaubniß, seinem eigenen Vergnügen
nachzugehen, und diese benutzend, schlenderte er die Lagergasse
hinab zu einem Feuer, bei dem sich mehrere seiner Kameraden um den
Korporal Klaus versammelt hatten. Willig räumte man ihm einen Platz
auf dem Strohlager ein, und der Korporal begann sogleich in seiner
derben Manier:

		»He, sieh einer den stämmigen Eisenfresser! Hast Du alter
Kriegsknecht auch schon Zeit, umherzulottern? Was macht Dein
Herr?«

		»Danke, Herr Unteroffizier,« versetzte Döppner; »er ist
meinswegen (wie er in seiner eigenthümlichen Redeweise
›meinswegen,‹ sein Lieblingswort, stets vorzubringen pflegte) noch
ganz frisch und munter, und erzählt sich was mit dem Herrn
Lieutenant Schlegel von der zweiten Eskadron.«

		»Ja, Gott verdamm' mich, Döppner, Dein Herr ist der beste
Offizier in der ganzen Armee! Na's ist auch kein Wunder, er hat bei
mir exerciren gelernt, und wenn ich Einen unter die Fuchtel kriege,
der muß auch heran, daß was Ordentliches aus ihm wird, und wenn
sein Vater General wäre.«

		»Aber ich habe doch auch unter Eurer Fuchtel gestanden, Herr
Unteroffizier,« fiel ein Husar mit komischem Tone ein, »und ich bin
doch immer noch der Husar Kaunitz.«

		»Das macht,« versetzte der Korporal, »Du bist ein Schafskopf,
und der Herr Lieutenant war es nicht!«

		Alle lachten und der Husar kratzte sich mitlachend hinter den
Ohren.

		»Na, aber die Geschichte muß ich Euch doch ordentlich erzählen,
wie wir da drüben hinüber waren und spekulirten, wo der Feind uns
zu Pelze wollte,« begann Klaus wieder. »Seht Ihr Heiducken, dann
kriegt Ihr Respekt, wie sichs gehört vor solchem jungen Blut von
Offizier; denn ich lasse mich auf der Stelle todtschießen, wenn in
unserm Lieutenant nicht mehr Kourage sitzt, als in Euch
allzusammen. Na, Döppner, Du weißts ja, Du warst ja auch dabei. Ihr
wißt doch noch, daß den einen Montag Freiwillige vorgerufen wurden,
und der Lieutenant Falk dann mit uns durch die Furth ging, nach
drüben 'nüber. Das war nun eben nichts besonderes, denn es gingen
ja alle Tage Patrouillen nach jenseit, aber daß diesmal was
Appartes dahinter stak, merkte ich gleich, als wir drüben waren und
der Herr Lieutenant mich zu sich rief. »Klaus,« sagte er da zu mir,
»Klaus, ich habe Ihn besonders diesmal ausgesucht, weil ich Ihn für
den bravsten Korporal halte, der schon ein gewagtes Reiterstückchen
mit bestehen kann.« – Hört mal, Jungens, wie mir da zu Muthe war,
als er das zu mir sagte, das kann ich Euch nicht erzählen, ich
hätte können augenblicks für ihn durch das höllische Feuer gehen;
denn es ist ein verdammter Unterschied, ob man von einem Offizier
gelobt wird, der selbst das Herz auf dem rechten Flecke hat, oder
ob es einem der erste beste nur so hinsagt, daß man gutwillig
werden soll. – Na, und nun ging's immer vorwärts auf der Straße, wo
der Feind anrücken sollte, den wir aber den ersten Tag noch nicht
zu Gesichte bekamen. Den zweiten Abend aber sahen wir ihn von
weitem anrücken, und wie der Wind fegten wir nun in ein Gebüsch,
daß er uns nicht auch bemerkte. Da saßen wir nun mäuschenstill und
sahen zu, wie er sich parat machte, zu bivouakiren. Es war nur die
Avantgarde, aber das war uns eben recht, und der Lieutenant gab uns
unsre Instruktion, daß ich bald merkte, wo er hinauswollte. Er
sagte uns, daß beim Feinde ein Husarenregiment wäre, was beinahe
eben solche Montirung hatte, wie wir, und daß wir vor morgen früh
noch wissen müßten, ob dies Regiment bei der Avantgarde wäre. Der
Feind dachte wohl nicht dran, daß wir ihm so dicht auf der Pelle
säßen, denn er ließ unsern Busch ruhig liegen, ohne ihn zu
durchsuchen und schob seine Vorposten doch beinahe dichte hinan.
Bis nach Mitternacht saßen wir ganz stille, da aber brach der Herr
Lieutenant auf, und ich und Döppner und noch zwei Husaren mußten
mit. Unsere Pferde ließen wir zurück und schlichen nun ganz leise
durch das hohe Haidekraut, das vor dem Busch stand, bis dicht an
den ersten Posten, den zwei Infanteristen hatten. Das war aber eine
verfluchte Geschichte. Ich sage Euch, wie die Schlangen mußten wir
auf Bäuchen kriechen, denn wenn uns die Kerls bemerkten, war unsre
ganze Geschichte in die Wicken. Wie ein Aal, so leise und geschickt
kroch der Lieutenant immer vorweg bis dicht an die Posten. Da lag
er mit einemmal an die Erde gedrückt ganz still und fest. Ich wußte
erst nicht, was das heißen sollte, aber bald merkte ich, daß er
leiser hörte als ein Pferd, denn gleich darauf kam die
Visitirpatrouille, und wir waren schon so dicht heran, daß wir
Parole und Feldgeschrei hören konnten, als der Posten anrief.

		Kaum war alles wieder ruhig, so lehnten sich die beiden Posten,
die an keine Gefahr dachten, mit den Rücken zusammen und stützten
sich bequem auf ihre Gewehre.

		Besser konnten wir's nicht wünschen und unser Lieutenant
flüsterte mir zu: »Wenn wir nahe genug sind, so nehme Er den zur
Rechten, ich werde den Andern nehmen, aber hüte Er sich, daß der
Kerl nicht Zeit bekommt, weder zu schießen noch zu schreien!« Ich
nickte mit dem Kopf und nun ging die Kriecherei wieder los, so
behutsam und leise, daß wir's selbst nicht hören konnten. Wir
hatten nicht mehr als zehn Schritte zu machen, aber es dauerte wohl
eine Viertelstunde und der Schweiß lief uns dick in den Bart.
Endlich waren wir an den schläfrigen Schuften, die uns noch nicht
bemerkten, alles war mäuschenstill ringsum, da stieß mich der Herr
Lieutenant wieder an, und wie zwei Erdgeister sprangen wir
blitzschnell den Kerls an den Schlund. Ehe sie Zipp sagen konnten,
lagen sie an der Erde und wir ihnen mit den Knieen auf der
Brust.

		»Schweigt, oder Ihr seid des Todes!« rief der Lieutenant mit
gedämpfter Stimme und fragte dann, als sie sich nicht rührten:

		»Sind Husaren bei Eurer Avantgarde?«

		»Ja!« versetzte der Eine nur eben mit so viel Stimme, als des
Lieutenants Daumen durch seinen gepreßten Kehlkopf durchließ.

		»Das zehnte Regiment auch?« fragte er dann weiter.

		»Nein, das ist bei dem Gros.«

		Kaum war die Antwort heraus, so winkte er dem Döppner, der seine
Instruktion schon hatte.

		»Na, und daß wir nun den beiden Burschen ihren Paß zur großen
Armee gaben, das weißt Du ja am besten, Döppner.«

		»Ja,« meinte dieser, »die Kerls thaten mir meinswegen leid, aber
sie durften uns nicht verrathen, und warum paßten sie meinswegen
nicht besser auf!«

		»Ganz recht,« nahm der Korporal wieder das Wort, »sie hatten's
verdient. Aber nun kommt erst das Beste. Wir gingen sachte wieder
in unsern Busch und zogen uns weiter zurück, denn wenn die Ablösung
die Posten todt fand, so mußte das ganze feindliche Heer aus Eseln
bestehen, wenn sie nicht umherspekulirt hätten.

		Den andern Morgen warteten wir seitwärts von der Straße so
lange, bis die Avantgarde sich in Marsch setzte, und das geschah
denn auch noch, ehe der Tag ganz angebrochen war. Wir ließen sie an
uns vorbei, da kommandirte unser Lieutenant »Marsch« und fort
ging's immer neben her. Wir schlossen uns an eine Schwadron
Dragoner, bei der sich ein Oberst befand, und was meint Ihr denn
nun dazu, wenn ich Euch sage, daß sich der Herr Lieutenant Falk mir
nichts Dir nichts ganz hübsch in einen Discours mit dem Oberst
einließ? Donnerwetter, ich habe manches Stückchen mitgemacht, aber
so kaltblütig, wie er that, war mir weiß Gott nicht zu Muthe. Weiß
der Henker, wie er's machte, daß es ihm der Oberst glaubte, er sei
vom 10ten Regiment, aber es ging alles gut, und bald hatte er denn
auch so quantsweise erfahren, daß sich alle Pontons und
Geräthschaften zum Uebergang über den Fluß bei dieser Kolonne
befanden. Sie kamen auch darauf zu sprechen, daß in der Nacht der
Posten überfallen wäre, und unser Lieutenant meinte ganz keck, daß
es wohl gerathen wäre, das Terrain vorwärts erst mehr aufzuklären,
weil man nicht wissen könne, was darin stecke. Der Oberst, der hier
wohl was zu kommandiren haben mochte, meinte das auch, nahm die
halbe Schwadron Dragoner dazu mit, und unser Lieutenant blieb mit
uns bei ihm. Wir plänkerten mit den Dragonern immer vorweg, aber
hielten uns dabei etwas zusammen, denn er hatte mir zugeblinkt.

		So kamen wir denn auch an ein Dorf, als eben die Sonne aufgehen
wollte. Jenseits des Dorfs zog sich ein Wald am Wege hin, und
diesen Platz hatte der Lieutenant für seinen Streich ausgesehen;
denn er hatte nichts Geringeres im Sinn, als den Obersten als gute
Beute mitzunehmen.«

		»Alle Hagel,« meinte einer der Zuhörer, »das war wohl der
Oberst, der vorige Nacht wieder davon gegangen ist?«

		»Ja ja, der wars. Es war auch ein wackerer Offizier, er hatte
sein Ehrenwort nicht gegeben, und da kann's ihm kein Mensch
verdenken, wenn er die Gelegenheit benutzte. Aber hört nur weiter.
Wir kamen also an das Dorf. Die Dragoner mußten absitzen und mit
dem Gewehr erst die Gärten recognosciren. Unterdessen ritten wir an
der Seite etwas herum, und der Lieutenant, der mir schon Bescheid
gesagt hatte, blieb mit einigen Husaren immer neben dem Oberst.

		Da hörte ich mit einemmal ein dumpfes Schreien, als wenn Einem
der Mund zugestopft wird, aber nur ganz kurz. Nun wußte ich, was
die Glocke geschlagen hatte, der Lieutenant war mit dem Obersten
davon und ich folgte mit den andern Husaren, erst ganz langsam
hinterdrein, damit die Dragoner nicht zu früh Unrath merken
sollten. Als wir aber erst ein bischen Busch hinter uns hatten, da
ging's hetz hetz, was die Pferde nur laufen konnten, und bald
hatten wir den Lieutenant wieder eingeholt. Der hatte schon dem
Obersten das Tuch wieder vom Munde genommen, sich aber seinen Degen
ausgebeten, und so nahmen wir ihn denn in die Mitte und brachten
ihn mit hierher.«

		»Potz Bomben und Granaten, das war denn doch ein Hauptstreich!«
meinte der Husar wieder, der vorhin vom Korporal einen Schafskopf
aufgetischt bekam. »Na, die Dragoner mögen schöne Gesichter gemacht
haben, als sie merkten, daß sie sich ihren Obersten hatten stehlen
lassen!«

		»Ja ich denks meinswegen auch,« schaltete Döppner ein. »Aber das
Beste war denn doch, daß wir nun wußten, wo uns der Feind ins Land
wollte, und daß er nun recht hübsch bespickte Batterien fand, wo er
so mir nichts dir nichts über den Fluß zu gehen dachte.«

		»Da hast Du Recht, alter Zahn,« nahm Klaus wieder das Wort. »Wer
weiß, ob wir uns sonst so lange gehalten hätten, bis der König
ankam. Jetzt wird sich aber das Blättchen barbarisch umdrehn, denn
wenn ich recht habe munkeln hören, so werden die Pioniers diese
Nacht ihre Knochen nicht sparen dürfen, damit wir morgen über ihre
Brücke auf den Feind marschieren können.«

		Der Veteran hatte sich in seiner Vermuthung nicht geirrt, denn
als am andern Morgen die Sonne aufging, stand die Brücke fertig da,
und die Kolonnen marschirten hinüber, unter dem Schutze einer
langen Reihe wohlbesetzter Batterien, gegen welche sich die des
Feindes nichts halten konnten. Das Husarenregiment, in welchem
Wilhelm diente, war, da es der Armee an leichter Reiterei fehlte,
zersplittert und zu mannichfachem Dienste verwendet worden. Die
erste Schwadron stand noch auf dem diesseitigen Ufer, ganz auf dem
linken Flügel der Truppen, die zum Uebergang aufmarschirt waren.
Ungeduldig harrten die wackern Reiter des Augenblicks, der auch sie
an den Feind und zum Einhauen führen sollte, denn unthätig waren
sie dem Geschützfeuer des Feindes ausgesetzt. Vor der Front hielt
der Rittmeister von Horn; und neben ihm seine beiden Offiziere,
Falk und noch ein ganz junger Lieutenant. Unmuthig ob ihrer
Unthätigkeit schauten sie hinüber zum Kampfe, der sich am
jenseitigen Ufer entspann. Da zischte eine Granate von drüben
herüber, machte dicht vor ihnen einen Aufschlag und riß, indem sie
sich wieder erhob, den braven Rittmeister vom Pferde. Seinen beiden
Kameraden blieb nicht Zeit, ihn zu bedauern, denn in demselben
Augenblick bemerkte Falk, daß eine Abtheilung feindlicher Reiterei
durch dieselbe Furth setzte, durch welche er einst zu seiner
erfolgreichen Rekognoscirung gegangen war. Schon waren die Reiter
im Begriff, sich am diesseitigen Ufer zu entwickeln, aber sofort
setzte sich Wilhelm, nunmehr der älteste Offizier, an die Spitze
seiner Schwadron, und jagte wie auf Sturmwindsflügeln darauf los,
ohne den Feind zu zählen. Zwar war dieser erst im Aufmarsch
begriffen, aber es war auch ein ganzes Regiment gegen die einzige
Schwadron, und noch eilten fortwährend frische Feinde durch die
Furth. Ein barbarischer Kampf entspann sich hier. Die Husaren
thaten Wunder der Tapferkeit, Wilhelm war stets an ihrer Spitze,
mit eigener Hand hieb er den feindlichen Standartenträger vom
Pferde und entriß ihm sein Feldzeichen, aber wer weiß, ob er nicht
noch der Uebermacht hätte erliegen müssen, wenn ihm nicht in dem
mißlichsten Moment, wo auch seine Husaren schon anfingen in
Unordnung zu fechten, einige Schwadrone Kürassiere zu Hilfe
gekommen wären. So aber bekam er Luft und das Unternehmen des
Feindes scheiterte gänzlich.

		Auch bei der Brücke war der Feind zurückgeschlagen, mußte sich
vom Flusse tiefer ins Land zurückziehen, und als Wilhelm bei der
darauf Statt findenden Musterung sich seinem Könige vorstellte und
ihm die eroberte Standarte überreichte, wurde ihm sehr huldreich
erwiedert: »Ich danke Ihm, Rittmeister.«

		Wilhelm, der die lakonische Redeweise seines Königs kannte, nahm
durchaus keinen Anstand, die Gratulationen seiner Kameraden
anzunehmen.

		Die Schwadron empfing ihren neuen Rittmeister mit einem lauten
Hurrah, denn seine Untergebenen verehrten in ihm ihr Ideal eines
furchtlosen, unerschrockenen Reiteroffiziers. Höher hob sich
Wilhelm's Brust bei diesem Jubel und mit doppelter Innigkeit preßte
er seinen Freund Moritz, als sie das Kriegsspiel wieder zusammen
führte, in seine Arme.

		Mit wahrer Ungeduld sehnte sich Wilhelm nach neuen Kämpfen, da
es ihm ja nur Glück zu bringen schienen, und fast war er versucht,
sich für einen erlesenen Günstling des Kriegsgottes zu halten, der
ihn so auffallend beschützte, daß er bis jetzt ohne die geringste
Wunde davongekommen war. Lange wurde seine Ungeduld auch nicht auf
die Probe gestellt, denn durch die bisherigen Vorfälle war nichts
entschieden, der König folgte dem Feinde auf dem Fuße, und schon in
den nächsten Tagen gab es hartnäckige Gefechte bei der Avantgarde,
bei welcher sich auch Wilhelm's Regiment befand. Auch hier schien
ihn sein Glücksstern nicht verlassen zu haben, und aus den
gewagtesten Unternehmungen ging er stets unverletzt hervor. Sein
kecker Muth wurde dadurch so hoch getrieben, daß Moritz ihn oftmals
bat, sich doch nicht so muthwillig in die drohendste Gefahr zu
stürzen, aber im ächten Soldatenglauben meinte Wilhelm stets, die
Kugel oder die Klinge, die ihn einst treffen sollte, würde ihn doch
schon finden, wenn er ihr auch aus dem Wege gehen wolle, und um so
eher, je mehr er dies thäte. Dawider hatte nun Moritz freilich
nichts einzuwenden, denn das war auch sein Evangelium. Die erste
Schwadron mit ihrem kühnen Rittmeister, dem seine Husaren voll
Begeistrung in die Hölle gefolgt wären, an der Spitze, erwarb sich
bald einen Namen in der ganzen Armee, überall war Falk schon
bekannt, und wo er an einem Haufen Soldaten vorüberging, bei dem
sich ein Husar von seiner Schwadron befand, so sagte dieser stets
mit stolzem Selbstgefühl: »Das ist unser Rittmeister.«

		Aber der Kriegsgott ist ja von jeher unbeständig gewesen, und so
sollte denn auch Wilhelm's Stunde schlagen. Es hatte sich, wie es
in den letzten Tagen schon ganz gewöhnlich war, ein unbedeutendes
Gefecht mit der Arrieregarde des Feindes entsponnen, doch meist nur
bei der Infantrie, da das Terrain für die Reiter nicht günstig war.
Der Feind zog sich zurück, wurde aber tüchtig verfolgt. Da öffnete
sich mit einem Male eine große weite Ebene am Rande eines Waldes,
und Wilhelm, der an seines Freundes Seite ritt, jauchzte laut auf,
als sich in derselben wieder Feinde zeigten. Das Husarenregiment
erhielt sogleich Befehl zum Einhauen, und wie der Sturmwind jagten
die Reiter drauf los. Ein feindliches Kavallerieregiment warf sich
ihnen entgegen, wurde aber mit einem heftigen Choc geworfen und
floh vor den Husaren her. Leider hatte es aber der Feind nur grade
so gewollt, denn so wie die Husaren über die Ecke des Waldsaumes
hinauskamen, wurden sie in der Flanke von einem Dragonerregiment,
was sich hier in Hinterhalt gelegt hatte, angefallen, und nun
natürlich war kein Halten mehr. Die Husaren wurden
auseinandergesprengt, aber auch der Rückzug war ihnen
abgeschnitten; und so galt es denn, sich durchzuhauen oder
niedergemacht zu werden. Um Wilhelm hatten sich mehrere seiner
Husaren versammelt, und fochten mit ihm wie Verzweifelte.

		Da gewahrte er bei den Dragonern denselben Oberst, gegen den er
schon einmal so glücklich gewesen war, und der jetzt alles
aufzubieten schien, den kühnen Husarenoffizier wiederum in seine
Gewalt zu bringen. Er rief ihm zu, er solle sich ergeben, aber
Wilhelm antwortete, er wäre nicht gewohnt, sich zu ergeben, so
lange er noch seinen Säbel führen könnte, und vertheidigte sich
wüthend gegen einen ganzen Haufen Dragoner, bis er einen schweren
Hieb über den Kopf bekam und vom Pferde sank.

		Der Oberst ehrte in ihm den tapferen Feind, ließ ihn aus dem
Haufen der Gefallenen hervorziehen und aus dem Getümmel tragen.

		Es blieb nicht allein bei diesem Reitergefecht, denn der Feind
hatte sich hier mit seiner ganzen Macht gesetzt, und am Abend war
Wilhelm's König so gut wie geschlagen. Von dem Husarenregiment
waren Wenige entkommen, aber unter diesen war auch Moritz, die
Meisten waren gefallen, Einige gefangen.

		Mit bedeutenden Verlusten mußte der König wieder über den Fluß
zurückgehen, den er unlängst mit so glorreichen Aussichten
überschritten hatte, und wie er in das Land des Feindes
einzudringen dachte, so that es dieser jetzt in das seinige.

		Moritz blieb ohne alle Nachricht von seinem Freunde. War er todt
oder gefangen, er wußte es nicht, denn Keiner war von denen, die
sich zuletzt um Wilhelm gehalten hatten, entkommen.

		Der Feind hatte beim Rückzuge des Königs noch eine bedeutende
Anzahl Gefangener gemacht, die unter der Aufsicht jenes
Dragoner-Obersten, den eine leichte Wunde für kurze Zeit unfähig
zum Kampfe, machte, ins Innere des Landes transportirt wurden.

		Wilhelm war fast ohne Leben. Mit vielen schwer Verwundeten lag
er auf einem Wagen, und fast stündlich erwartete man sein Ende,
aber seine Tapferkeit hatte seinem Feinde Achtung abgerungen, und
so brachte es denn der Oberst dahin, daß ihm dieser Offizier
gänzlich überlassen wurde, weil er alles Mögliche versuchen wollte,
ihn ins Leben zurückzurufen.

	
		
		Gefangenschaft und Liebe.

		Wir finden unsern Helden wieder in einem
heftigen Wundfieber auf dem Schlosse des Obersten von der Hardt.
Trotz der sorgsamen Pflege, die ihm zu Theil wurde, und der
geschickten Behandlung des Hausarztes hatte er selten lichte
Augenblicke. Er phantasirte fast beständig; seltsame Bilder
strichen an seinen verwirrten Sinnen vorüber und liehen seinen
aufgeregten Gefühlen Worte. Bald glaubte er mit schreckhaften
Ungeheuern zu kämpfen, bald fand er sich im Gewühle der Schlacht an
der Spitze seiner Schwadron, und dann hörte man ihn laut
kommandiren: »Vorwärts, Kameraden, haut tapfer drein! Ha seht, ihre
Standarte sinkt! Hinein in die Lücke, hinein, ihr Bursche! – Was,
ihr weicht? Kennt ihr euern Rittmeister nicht mehr? Vorwärts, ihr
Schufte, dort ist der Feind! O weh, das war ein tüchtiger Hieb!« –
rief er schmerzvoll und fuhr mit der Hand nach dem Verband. Nach
und nach wurde er wieder ruhiger, ein seliges Lächeln verdrängte
das Zucken des Schmerzes von seinem blassen Antlitz, als würde
seine Seele von Engelchören hinaufgetragen zu höheren Regionen.
»Was sehe ich?« begann er wieder; »sind das nicht bekannte
Gestalten? – Gott grüß' euch, geliebte Eltern! – Hört ihr mich denn
nicht? – Mutter, Mutter, dein Sohn ist ja da! Heißt du ihn denn
nicht willkommen? O weh, sie schweben vorüber! – Ha, dort auch eine
bekannte Gestalt! – Habe ich sie nicht schon einmal gesehen? – Traf
ich dich, liebliche Jungfrau, in einem andern Himmel oder in meinem
Erdenleben? Wie ist mir denn? Ach meine Sinne schwinden! Hu, wie
dreht sich alles!....«

		»He Döppner, Teufelskerl, du schneidest ja dem Rappen die Beine
ab! Was soll das? Gehört die Schabracke über den Sattel? – Kerl, du
hast ja keinen Kopf! Hat ihn dir auch so ein Schurke von Dragoner
herunter gehauen? Was, bin ich denn verhext? Der Kerl fällt ja
zusammen wie ein Häufchen Asche! O weh – –!«

		Kopfschüttelnd saß der Arzt am Bette des Kranken; und forschend
waren die Augen zweier Damen auf dessen besorgliche Mienen
gerichtet. Die ältere, eine Frau über die besten Jahre des Lebens
hinaus, war die Gemahlin des Obersten. In ihrem Gesichte waren die
Spuren vergangener Schönheit nicht zu verkennen und der
wohlwollende Ausdruck in demselben, vermischt mit banger Sorge um
den Kranken, gab ihr das Ansehn einer Mutter, die am Krankenbette
des Sohnes steht. Sie lehnte mit einem Arme leicht auf den
Schultern ihrer Tochter. Diese prangte in der frischesten
Jugendblüthe, und der Trübsinn, welcher jetzt ihren klaren
Himmelsblick umflorte, mochte wohl ein seltener Gast bei ihr sein.
Innige Theilnahme spiegelte sich in ihrem schönen Gesichte, auf dem
sonst gewiß der Schalk mehr zu Hause sein mochte, denn nicht zu
verkennen war das schelmische Grübchen im Kinn. In füllreichen
Locken floß ihr kastanienbraunes Haar, der Mode trotzend, über den
blendend weißen Nacken hinunter. Ein einfaches Hauskleid bedeckte
die schlanken Formen ihrer Glieder, und war kurz genug, um ein
Füßchen sehen zu lassen, so nett und zierlich, daß Hebe selbst sich
desselben nicht hätte zu schämen brauchen. Gedankenvoll spielte sie
mit der weißen Flaumenhand an einem goldenen Kreuze, das an einer
Perlenschnur vom Nacken her über den vollen Busen herabhing. Nur
zuweilen, wenn dem Rittmeister ein Schmerzenslaut entfuhr, sah sie
zu dem Leidenden hinüber, und eine Thräne des innigsten Mitleids
perlte dann in ihrem schönen Auge.

		Es war nichts seltenes, daß die Damen die Krankenstube
besuchten, um sich zu überzeugen, daß dem Kranken nichts abginge
und die Wärterinnen ihre Pflicht thäten. Heute hatte die Krankheit
den Kulminationspunkt erreicht, und lange schon hatte der Arzt den
Gang der Krisis beobachtet. Nachdem der Patient noch eine Zeit lang
auf die eben beschriebene Art fortphantasiert hatte, verfiel er in
einen tiefen Schlaf.

		»Was meinen Sie, Herr Doktor,« fragte jetzt die Frau von der
Hardt, »wird der arme Rittmeister wieder aufkommen?«

		»So Gott will, gnädige Frau, denke ich ihn durchzubringen;
hoffentlich hat sich die Macht der Krankheit jetzt gebrochen, der
Schlaf wird wohlthätig auf ihn einwirken, und da sich die Wunde
schon geschlossen hat, so denke ich, wird es dann mit der Genesung
raschen Schrittes vorwärts gehen. Seine Säfte sind ja frisch und
unverdorben, lassen Sie uns ihn nur jetzt nicht stören, damit der
Schlaf seine Wirkung thun kann.«

		Leise entfernten sich die Anwesenden, nur die Wärterin blieb dem
Bette gegenüber sitzen, um den Kranken zu bewachen.

		Das Landgut der Familie von der Hardt lag in einer lachenden
Ebene, wenige Meilen hinter der Gränzfestung, welche hier das
platte Land deckte. Das Schloß ragte unter den niedern Dächern des
Dorfes majestätisch hervor, umgeben von einem Park, der jetzt in
den frischesten Farben des Frühlings prangte. Lange Laubengänge
wechselten darin mit anmuthigen Blumenpartieen und niedern
Buchsbaumhecken. Dunkele Grotten lagen versteckt in künstlichen
Hainen, in deren frisch belaubten Zweigen zahllose Vögel mit
fröhlichem Gezwitscher ihr munteres Spiel trieben. Hell leuchteten
die klaren Glasscheiben der Gewächshäuser in der heiteren
Frühlingssonne, und fleißige Gärtner waren mit ihren Gehilfen
beschäftigt, theils mit dem Rechen in der Hand die Beete in Ordnung
zu bringen, theils mit Hippe und Baumscheere die verschiedenen
Hecken und Stauden wieder zuzustutzen. In einer offenen Laube saß
die Herrin des Schlosses mit ihrer Tochter und dem Doktor beim
Theetisch.

		»Wie gesagt,« nahm der Letztere das Wort, »der Schlaf wird seine
wohlthätige Kraft an dem jungen Mann bewahren, und nicht so gar
lange soll es dauern, so wird er Ihnen, meine Gnädigen, hier am
Theetisch Gesellschaft leisten.«

		»Er scheint mir ein wackerer Jüngling zu sein; denn in seinen
Phantasieen, dem untrüglichen Spiegel der Seele, offenbart er ja
ein reines, edles Gemüth,« sagte die Frau von der Hardt, »und
obgleich er Offizier einer feindlichen Macht ist, so würde es mir
doch sehr nahe gehen, wenn uns unsere Bemühungen um seine Genesung
fehl schlügen. Vielleicht trauern ja jetzt schon seine Lieben
daheim um den Verlornen,« setzte sie wehmüthig hinzu und gedachte
des fernen Gatten, den im Laufe des Krieges ja nur zu leicht ein
ähnliches Schicksal treffen konnte. Der Arzt, welcher den Ideengang
bemerkte, suchte dem Gespräche eine andere Wendung zu geben, und
obgleich ihm dies auch gelang, so behielt die Dame doch eine
wehmüthige Stimmung und begab sich bald mit der Tochter in ihre
Gemächer. In sinnender Stellung blieb der Doktor Forke
zurück. Er war seit langer Zeit nicht allein Hausarzt, sondern auch
Hausfreund der Familie, denn obgleich sich der Adel noch sehr
schroff vom Bürgerstande sonderte, so war doch grade dieser Familie
eine sehr humane Gesinnung gegen nicht Ebenbürtige eigen. Dieser
Geist ging vorzüglich von der Frau des Hauses aus, und von ihr
hatte er sich auf die ihr an Herzensgüte und Geistesbildung
ähnliche Tochter vererbt. Der Oberst selbst theilte auch nicht die
crasse Anmaßung seiner Standesgenossen, doch blieb ihm immer etwas
Herablassendes, wenn er mit Bürgerlichen redete.

		Lange Zeit mochte der Doktor, in Betrachtungen verloren,
dagesessen haben, als ihn die Ankunft einer sonderbaren Figur
daraus weckte. Es war die Gestalt eines Weibes, die sich seinen
Blicken darstellte. Ein schmutzig gelber Strohhut, wie ihn wohl die
Bauerfrauen zu tragen pflegten, beschattete mit seinem weit nach
vorne reichenden Schirme die braunen Züge eines vollen Gesichts.
Ein schwarzes Busentuch und ein Leibchen von einem Stoffe, dessen
Farbe nicht mehr zu erkennen war, bekleidete den obern Theil des
Körpers, während ein rother Rock von grobem Fries mit vielen Falten
ihre Hüften umschloß. Augenscheinlich war dieser zu kurz; denn er
ließ die, mit schmutzigen Strümpfen und hochhackigen Holzschuhen
bekleideten Beine noch bis zur Hälfte sichtbar. Trotz der gebückten
Stellung des Weibes blieb ihr doch eine ansehenliche Länge, wie man
sie nicht häufig bei dem weiblichen Geschlechte findet. Verlegen
sah sie den Doktor an und schien auf eine Anrede zu sinnen, als sie
dieser, welcher ihre Aengstlichkeit bemerkte, aus der übeln Lage
riß, indem er mit der ihm eigenen Zutrauen erweckenden Stimme
sagte: »Habt Ihr ein Anliegen an mich, gute Frau, so redet nur frei
heraus, wenn ich Euch helfen kann, so thue ich's gern.«

		»Wohl so eigentlich kein Anliegen, gelehrter Herr,« antwortete
eine heisere Stimme, »aber ich möchte man so meinswegen gerne
wissen, ob der Herr wohl geneigt wäre, mir über etwas Auskunft zu
geben.«

		»Wenn es in meinen Kräften steht, sehr gern.«

		»So möchte ich meinswegen wohl wissen, ob man wohl zu dem
Offizier, der hier in dem Schlosse gefangen sitzen soll, Zutritt
bekommen kann?«

		»Es lebt hier zwar ein Offizier als Kriegsgefangener, doch ist
er noch so krank, daß ich für jetzt keinem Fremden den Zutritt
gestatten kann, weil jede Gemüthsbewegung ihm tödtlich werden
könnte; außerdem liegt er auch fast beständig ohne Besinnung, so
daß er Euch gar nicht verstehen würde.«

		»So krank! Ohne Besinnung? – Ach, lieber Herr, lassen Sie mich
zu ihm, er war sonst mein Wohlthäter! Ich muß ihn sehen.«

		»Jetzt ist es unmöglich; denn er liegt in tiefem Schlafe, aus
dem er vielleicht gesunder erwacht. Auch hängt es hauptsächlich von
der Herrin des Schlosses ab, ob Ihr zu ihm dürft; ich bin nur sein
Arzt, und kann als solcher, nur in sofern es seine Krankheit
erlaubt, darüber bestimmen.«

		»Meinswegen, Herr Doktor, könnten Sie denn wohl nicht ein gutes
Wort bei der gnädigen Frau, von der Sie sagen, für mich reden, daß
ich meinen – den Herrn Rittmeister, wollte ich sagen, sprechen
könnte?«

		Der Doktor war aufgestanden, und hatte die Fremde, deren ganzes
Benehmen ihm so sonderbar, so verdächtig vorkam, genauer
betrachtet. Jeder unserer Leser wird vielleicht schon gemerkt
haben, daß das Weib kein anderer, als unser ehrlicher Döppner war.
So sorgsam nun der treue Diener seinen starken Schnauzbart rasirt
hatte, so blieben den prüfenden Blicken des Doktors doch die frisch
hervorwachsenden, starken Borsten nicht verborgen. In Kriegszeiten
ist man, zumal so nahe der feindlichen Gränze, ohnehin
argwöhnischer, als sonst, deßhalb wurde der Doktor vorsichtig, und
beschloß auf seiner Hut zu sein.

		»Wenn es Euch so sehr darum zu thun ist, mit dem Offizier zu
sprechen,« entgegnete er unbefangen, »so kommt nur mit ins Schloß,
vielleicht erhaltet Ihr von der Herrin die Erlaubniß dazu, wenn er
erwacht ist.«

		Gern folgte der ehrliche Husar, in der Hoffnung, daß er in
seiner Verkleidung nicht erkannt würde.

		In einem Vorzimmer übergab der Doktor ihn dem Schloßverwalter,
der grade dort anwesend war, und raunte diesem ins Ohr, er möchte
doch das Weib auszuhorchen suchen und nicht wieder fort lassen.
Darauf ging er zur Frau von der Hardt, um ihr den Vorfall zu
berichten. Der Schloßverwalter war früher Korporal im Regimente des
Obersten gewesen, und hatte jetzt, durch die Lähmung des einen
Fußes untauglich zum Dienst, die Aufsicht über die übrige
Dienerschaft des Schlosses. Er war ein schlauer Fuchs, und bald
hatte er unsern Döppner, indem er das Gespräch geschickt auf den
Reiterdienst zu lenken wußte, in ein solches Netz von Fragen,
Antworten und Erzählungen zu verwirren gewußt, daß ihm kein Zweifel
mehr blieb, unter dem Friesrocke stecke ein Reitersmann. Die
Baronin ließ jetzt den Schloßverwalter rufen. Mit respektvollem
Bückling trat er ein in das Zimmer der Damen.

		»Nun, Gille,« redete ihn die Baronin an, »was habt Ihr erforscht
von der Person, die Euch der Herr Doktor übergeben hat?«

		»Ich will mich grade nicht für Einen ausgeben, der jedem Kleide
ansieht, was dahinter steckt; aber so viel scheint mir doch klar zu
sein, daß das Weib da draußen nicht immer ein Weib gewesen ist, und
es soll mich Jeder einen ungetreuen Diener schelten, wenn der Kerl
nicht ein Husar, und noch dazu von der Schwadron des kranken
Rittmeisters ist.«

		»Ihr habt zwar Eure höchste Betheurung auf Eure Behauptung
gesetzt; aber doch sollte es mich wundern, wenn Ihr das Alles so
haarklein erfahren hättet.«

		»Ja, gnädige Frau, ein alter Dragoner wie ich, wittert schon von
weitem Alles, was nach Reiterei riecht, und wer diesen Kerl zum
Spion oder sonst was gemacht hat, wird es am jüngsten Tage
verantworten müssen; denn er ist ein solcher Simpel, daß ich ihm
mit ein bischen Kreuz- und Quer-Fragen alle seine Künste abgelockt
habe. Uebrigens scheint mir aber auch eine ganz ehrliche Haut
dahinter zu stecken, die wohl schwerlich zu einer großen
Unternehmung ausgerückt ist.«

		»So holt denn Euern Husaren herein, wir wollen sehen, ob wir ihn
beichten lassen können,« sagte die Baronin mit heiterer Laune. Ihr
kam die ganze Geschichte mehr possirlich als gefährlich vor. Sie
war gewohnt, alle Angelegenheiten der weitläuftigen Herrschaft,
während der Abwesenheit ihres Gemahls, mit Kraft und Uebersicht zu
regieren, und sie betrieb dann alle Geschäfte mit solcher
Regsamkeit und solchem Eifer, daß sie ganz darin lebte. Als jetzt
der Schloßverwalter mit dem verkappten Reiter eintrat, ging sie auf
letzteren zu, blieb dicht vor ihm stehen, und sah ihm ein Weilchen
scharf unter den Strohhut, daß der arme Döppner verlegen zur Erde
sah.

		»Was hat Euch bewogen, Euch in einen Weiberrock zu stecken,
Husar?« fragte sie plötzlich.

		Verblüfft starrte ihr der ehrliche Döppner mit weitaufgerissenen
Augen ins Gesicht, und dachte im ersten Augenblicke – gar nichts.
Dann, als er sich wieder einigermaßen von seinem Erstaunen erholt
hatte, glaubte er wenigstens, die gnädige Frau müsse einen Kobold
in ihren Diensten haben, der ihr alles entdecke. Als sich die Dame
lange genug an den Schrecken des Inquirenden geweidet hatte, fuhr
sie fort: »Nun, Ihr seht, daß ich alles weiß, werdet Ihr Euch
bequemen, zu bekennen, was Ihr im Schilde führtet?«

		»Ach, gnädigste Frau Baronin,« sagte der Kerl mehr komisch als
furchtsam, »was soll ich Euch das erst noch erzählen, Euer kleiner
Finger sagt es Euch ja besser, als ich es im Stande bin.«

		»Wollt Ihr nicht mit der Sprache heraus, guter Freund, so werdet
Ihr bald Bekanntschaft machen mit dem dunkelsten Keller im Hause
und dem spanischen Bock. Also frisch heraus, weßhalb steckt Ihr
Euch in einen Weiberrock, und was wollt Ihr bei dem fremden
Offizier?«

		»Wenn ich's meinswegen rund heraussagen soll, gnädige Frau, so
steckte ich mich in meinen Weiberrock, damit mich die Leute nicht
kennen sollten, und was ich bei dem Offizier will? – Nun bei dem
will ich auch weiter nichts, als was ein Diener bei seinem Herrn
wollen kann.«

		»Weßhalb sollten Ihn denn aber die Leute nicht erkennen?«

		»Weil ein Soldat in meiner Uniform hier zu Lande wohl schwerlich
weit kommen würde, und ich außerdem nicht dachte, daß man hier
einen Diener zu seinem gefangenen Herrn lassen würde.«

		»Hör' Er einmal, mein Freund, die Sache ist etwas unklar. Wie
kam Er denn von Seinem Regimente weg, oder ist Er ein Ausreißer?«
–

		»Gottes Donner, gnädige Frau, lassen Sie mich meinswegen gleich
in den spanischen Bock spannen; aber für einen Deserteur halten Sie
mich nicht! Bei der letzten Attaque wurde ich von meiner Eskadron
versprengt und ehe ich's mich versah, war ich im Rücken der ganzen
feindlichen Armee. Es war nun eine schwere Aufgabe für unsereinen,
sich wieder da hindurch zu schlagen; deßhalb vertauschte ich bei
einem Bauerweibe, das mir begegnete, den Dolman gegen den Aufzug
hier, und beschloß, meinen Herrn, wenn's möglich wäre, aus der
Gefangenschaft zu helfen.«

		»Woher wußte Er denn aber, daß der Rittmeister hier ist?«

		»Das hatte ich von einem Kameraden gehört, der zugleich mit dem
Rittmeister gefangen war, sich aber wieder vom Transport davon
gemacht hatte.«

		»Demnach giebt Er sich also für den Burschen des Rittmeisters
aus?«

		»Dafür gebe ich mich nicht blos aus, sondern ich bin's gewesen,
so lange mein Herr Offizier ist.«

		»Nun das wird sich schon finden. Wie kam Er denn aber auf die
närrische Idee, Seinen Herrn befreien zu wollen?«

		»Ich dachte so in meinem Sinn: wenn Einer so auf einem einzelnen
Schlosse gefangen säße, so müßte man ihn doch wohl eher
herausbringen können, als aus einer Festung.«

		»Denkt Er denn etwa, daß Sein Herr hier in einem Gefängniß
hinter Schloß und Riegel sitzt? Nein, guter Freund, geh' Er nur
vorläufig hier mit Meister Gille in die Bedientenstube, und Ihr,
Haushofmeister, gebt ihm einen Anzug von George, damit sich der
kranke Offizier nicht erschrickt vor dem fabelhaften Aufzuge.«

		Fräulein Emilie kicherte noch lange hinterher, als Meister Gille
schon längst mit seinem Arrestanten fort war, über das unsichere
Schwanken des vermummten Reiters auf den hohen Hacken der
ungewohnten Holzschuhe, dann von ihrer Stickerei aufsehend, sagte
sie schalkhaft: »Wissen Sie wohl, liebe Mutter, daß ich dem
Burschen recht gut bin?«

		»Ich weiß recht wohl, liebes Kind, daß es nicht schwer hält,
Dein Wohlwollen für sich zu gewinnen. Uebel wäre es auch, wenn Dein
junges Leben schon von so herben Erfahrungen berührt wäre, daß Du
nicht gern jedem Menschen alles Gute zutrauen solltest.«

		»Sie scheinen dem Husaren noch immer nicht recht zu trauen; aber
ein böser Mensch kann er doch auf keinen Fall sein. Welche
Anhänglichkeit und welche Treue beweist er nicht unserm armen,
kranken Rittmeister. Denken Sie sich, Mütterchen,« setzte sie
launig hinzu, »er zieht aus, wie ein ächter Ritter, ganz allein in
Feindesland, um seinen Herrn aus Ketten und Banden zu
befreien.«

		»Allerdings ist das ein gewaltiges Unternehmen für einen
Menschen wie dieser, dem Meister Gille, der doch auch eben nicht
der Allerschlaueste ist, sogleich sein ganzes Geheimniß
herausgelockt hat.«

		»Meiner Meinung nach kommt es doch aber hier gar nicht darauf
an, ob er fähig ist sein Unternehmen durchzuführen, sondern blos
auf den guten Willen, und den kann man doch hier gar nicht
verkennen. Daß er Unterthan einer uns jetzt feindlichen Macht ist,
kann ihm doch gewiß nicht zum Verbrechen angerechnet werden; denn
nach dem, was Sie mir selbst darüber gesagt haben, hat das mit
unsern Privatverhältnissen gar nichts zu thun.«

		»Es kommt mir auch gar nicht in den Sinn, ihn deßhalb schlechter
zu beurtheilen, liebes Kind, nur mußt Du bedenken, daß Jemand in
meinen Jahren weder für, noch gegen einen Fremden so rasch
eingenommen wird, als die Jugend, und daß ferner ein Soldat so
leicht nichts für Unrecht hält, was er den Bewohnern des
feindlichen Landes thut, wenn er auch sonst alle möglichen guten
Eigenschaften hat.«

		»Nun vor dem Einzelnen brauchen wir doch nicht eben so besorgt
zu sein, und das sind Sie auch nicht, liebe Mutter, dazu kenne ich
Sie zu gut.«

		»Nein, Kind, davon ist auch nicht die Rede, zumal da wir jetzt
hoffentlich seine Absichten kennen. Wenn sich alles so verhält, als
er angegeben hat, so denke ich, soll er auch hier bleiben und
seinen Herrn fernerhin bedienen.«

		»Es wird gewiß dem Offizier sehr angenehm sein, wenn er seine
Bedienung von dem alten, gewohnten Diener erhält, der alle seine
kleinen Eigenheiten und Bedürfnisse kennt.«

		Während die Damen solcher Gestalt ihr Gespräch noch eine gute
Weile fortführten, war der Doktor ab und zu in die Stube des
Kranken gegangen, hatte ihn jedoch noch immer schlafend gefunden,
und da er sein Erwachen abwarten wollte, so blieb er die Nacht über
im Schlosse; denn der Abend war unterdessen hereingebrochen.

		Als Falk am andern Morgen erwachte, war sein volles Bewußtsein
zurückgekehrt. Der lange Schlaf hatte ihn wunderbar gestärkt.
Erstaunt blickte er die fremden Umgebungen an und glaubte immer
noch zu träumen, als der unterdessen von der Wärterin
herbeigerufene Doktor zu ihm trat und sich nach seinem Befinden
erkundigte.

		»Wo bin ich?« fragte er dann. »Was ist mit mir
vorgegangen?«.

		»Sie sind in guten Händen, Herr Rittmeister,« antwortete der
Doktor, »und auf dem besten Wege, von einem hitzigen Fieber zu
genesen; nur muß ich Sie bitten, jede Gemüthsbewegung zu
vermeiden.«

		»Aber sagen Sie mir um Gotteswillen, bester Mann, in welcher
Weltgegend bin ich denn eigentlich. Ich erinnere mich noch ganz
dunkel, daß ich in der Schlacht von einem feindlichen Dragoner vom
Pferde gehauen wurde.«

		»Ganz recht, eben dieser Hieb brachte Sie dem Tode nahe. Der
Kommandeur jenes Dragonerregiments ließ Sie hierher auf sein
Landgut bringen, wo es endlich der größten Sorgfalt gelungen ist,
Sie ins Leben zurückzurufen.«

		»Also Kriegsgefangener bin ich?«

		»Jawohl! Lassen Sie sich das aber nicht so sehr zu Herzen gehen,
es ist ja das Schicksal so manches braven Mannes, und daß Sie sich
vorher wacker gewehrt haben gegen einen ganzen Haufen Dragoner,
dafür zeugt die Auszeichnung des Obersten, der Sie deßhalb, aus
Achtung für Ihre Bravour, nicht wie die übrigen Gefangenen
abliefern lassen, sondern Sie als seinen persönlichen Gefangenen
hierher geschickt hat.«

		Wilhelm war in tiefes Nachdenken versunken. Der Doktor gab ihm
einen stärkenden Trank und fuhr dann fort: »Ich werde Ihnen jetzt
Ihren Burschen herschicken, Herr Rittmeister, und dann der Frau von
der Hardt Ihre Genesung verkünden. Sie wird Ihnen gewiß ihren
Besuch abstatten.« Mit diesen Worten überließ er den Rittmeister
Falk seinem ungestörten Nachdenken, damit er sich erst in seiner
Lage finden möchte.

		Unsern Döppner suchen wir jetzt in der Bedientenstube auf. Als
der Haushofmeister mit ihm am vorigen Abend unter die Diener des
Hauses trat, befand er sich wieder in seiner Sphäre, und ihm war so
wohl wie dem Fisch im Wasser. Ein Kutscher und zwei Bedienten in
Livree saßen hinter dem Tisch und ließen sich von einem Mädchen die
Karten legen. Nanette war ein pfiffiges Ding, sie wußte den
Burschen immer das Rechte aus den offenen Karten zu sagen, außerdem
stand sie, als Kammermädchen des Fräuleins, bei der übrigen
Dienerschaft in einigem Ansehn. Eben war sie im Begriff
Joseph, dem Kutscher, seine künftige Liebesgeschichte
haarklein zu erzählen, als sie von den Eintretenden unterbrochen
wurde.

		»Wo steckt denn der Georg schon wieder?« ließ Meister Gille
sogleich seine Kommandostimme ertönen.

		»Hier!« rief es hinter dem Ofen, und eine dritte
Bedientengestalt erhob sich aus behaglicher Ruhe von zwei
zusammengeschobenen Stühlen.

		»Liegt der faule Schlingel schon wieder auf der Bärenhaut!«
schalt der Haushofmeister. »Wartet, Ihr Schlafmützen, ich werde
Euch hinfüro besser auf den Trapp bringen! Das reckt sich, das
dehnt sich, meiner Seele, als wenn es Wunder was zu thun gehabt
hätte; aber die baare, blanke Faulheit steckt Euch Burschen in den
Knochen. Na, Geduld! ich werde sie Euch noch austreiben. Rasch,
George, Du Faulpelz, lauf' und hole einen Anzug herbei für das Weib
da; aber von Deinen, nicht etwa von der Kuhmagd!«

		»Ja das möcht' ich mir meinswegen wohl selber verbitten, denn
ich bin des Weiberwesens lange überdrüssig; s' ist doch grade als
wenn man ein ehrlich Husarenpferd in eine alte Kuhhaut näht! Aber
für diesmal wird es wohl ganz unnütz sein; denn so dumm ist Döppner
in seinem Leben noch nicht gewesen, daß er seinen Dolman gegen
einen Weiberrock weggeworfen hätte. Da lieg, du alter
Sperlingsschächter!« sagte er dann, indem er den Strohhut auf die
Erde warf. Neugierig richteten die Anwesenden ihre Augen auf das
Schauspiel und sahen dann einander fragend an. Nur Meister Gille
wußte sich die Sache zu erklären und meinte dann: »Na Junge,
scheinst doch so dumm nicht zu sein, als Du erst aussahst, und
glaub's man, Dein natürlicher Bierbaß klingt auch viel besser als
die infame Weiberfistel; das klang ja grade, als wenn die Bauern
das Pflugrad nicht geschmiert haben.«

		»'s ist mir auch sauer genug geworden, das könnt Ihr glauben.
Nun paßt aber auf, jetzt werde ich mich ein bischen schälen!
Wetter, was hat die Weiberjacke unter den Armen gekniffen! Meiner
Sixchen, es war als säße der leibhaftige Satan darin. Na liebes
Kind, brauchst nicht roth zu werden, wenn sich ein Reitersmann ein
bischen verpuppt,« sagte er dann zu Nettchen gewandt, die noch
immer ihr Kartenspiel in der Hand hielt. Drauf nahm er unter dem
Busentuche zuerst seine Feldmütze auf der einen, und eine mit
Bindezeug umwickelte Schnapsflasche auf der andern Seite hervor,
warf das Busentuch von sich, und fing nun an die Weiberjacke von
den Schultern zu zerren, doch war das nicht so leicht und ohne
Hilfe des Kutschers ihm wohl schwerlich gelungen. Jetzt ließ er
auch den Friesrock fallen, schob die hoch aufgekrempten Hosen
wieder über die Waden, und stand so in seiner knappen Uniform
wieder vor den erstaunten Zuschauern.

		»A – – h!« seufzte er dann tief auf, »das ist dem alten Menschen
mal recht sauer geworden! Nu aber, Musje George, kannst Du mir
immer ein Paar Stiefeln holen; denn die habe ich leider Gottes doch
im Stiche lassen müssen.«

		»Du, Nanette,« sagte der Haushofmeister, »kannst nur in der
Küche einen Imbiß für den Burschen da bestellen, er wird wohl
Appetit haben, denk' ich, und er sieht nicht aus wie einer, der
viel Federlesens macht mit Komplimenten.«

		»Ja da habt Ihr's gerathen, Meister, wo mich der Schuh drückt!
Kannst auch einen kleinen Wupti mit bestellen, liebes Kind, komm
aber ja selbst wieder; denn ich möchte mir gar zu gerne von Dir
noch die Karte schlagen lassen.« Nanette wollte hinausgehen, das
Begehren zu erfüllen, als er ihr noch nachrief: »Wart' mal,
Jüngferchen! Du kannst mir noch einen ganz besondern Gefallen thun,
wenn Du meinswegen hingehst und Dich erkundigst, ob mein Herr noch
nicht aufgewacht ist; denn das geht doch allem andern vor.«

		»Wer ist denn Euer Herr, Ihr drolliger Kauz?«

		»Ja so, Schatz, das weißt Du noch nicht! Nun, das ist der Herr
Rittmeister Falk, der hier krank liegt und jetzt schlafen
soll.«

		»Ah so?« – meinte die Dirne und es ging ihr ein Licht auf. Dann
sprang sie zur Thür hinaus, und Döppner setzte sich stracks mit an
den Tisch zu den Bedienten, denen es jetzt auch einigermaßen klar
wurde, wie ein Soldat in feindlicher Uniform hierher kam. Nettchen
kam bald wieder und berichtete, der Rittmeister schliefe noch
immer. Döppner ließ sich sein Mahl trefflich schmecken, tischte
dann den Andern seine mit vielen Abenteuern ausgeschmückte Fahrt in
dem Weiberrocke, zur Ergötzlichkeit Aller, auf und trieb mit
Nettchen auf Husaren-Manier seine Späße, als wären sie alte
Bekannte. Nebenbei unterließ er jedoch nicht, sich fleißig nach
seinem Herrn zu erkundigen, doch sollte er ihn nicht ehr sehen, als
bis ihn am andern Morgen Doktor Forke zu ihm beschied.

		Als Döppner jetzt zu seinem Herrn in's Zimmer trat, sah dieser
noch gedankenvoll zur Decke hinauf, und war so vertieft, daß er das
Eintreten des Dieners überhörte. Respektvoll stand dieser
schweigend dem Bette gegenüber, und wartete eine gute Weile der
Anrede seines Herrn, doch als diese trotz seines leisen Scharrens
und Hustens noch immer nicht erfolgte, lief ihm sein volles Herz
über und traurig sagte er: »Ach, gnädigster Herr Rittmeister,
kennen Sie denn Ihren alten treuen Döppner nicht mehr?«

		Wie aus schwerem Traum erwachend, sah Falk jetzt zu ihm hinüber
und sagte verwundert: »Was? Du auch hier Döppner?. Haben sie Dich
auch gefangen?«

		»Ja leider Gottes, hatten sie mich auch gefangen, als mein Pferd
unter mir todt geschossen wurde, und so eine Kanaille von Füsilier
mich mit dem Gewehrkolben vor die Brust stieß, daß ich meinte,
Ostern und Pfingsten fielen auf einen Tag; aber Döppner war nicht
so dumm, der machte sich wieder davon.«

		»Wie kommst Du aber hierher? das erkläre mir erst, Bursche.«

		»Ja, Herr Rittmeister, das ist meinswegen eine verwickelte
Geschichte, und ich will Ihnen das ganz genau erzählen; aber mit
Erlaubniß, Herr Rittmeister, ich will doch mal erst zusehen, ob die
Thür auch eingeklinkt ist; denn für Jedermann ist das doch
nicht.«

		»Nun, was werde ich hören? Du hast doch keine Schelmstreiche
gemacht?«

		»Nein, Herr Rittmeister, das nicht, aber hintern Zopf gespuckt
habe ich meinswegen die Kerls doch recht ordentlich, die uns
eskortirten.«

		»Zur Sache also, wie hast Du das angefangen? Da setz' Dich! Nun
erzähle.«

		»Sehn Sie mal, Herr Rittmeister, als uns die Kerls schon
meinswegen so ein Paar Märsche hineintransportirt hatten ins Land,
da hielten sie in einem Dorfe vor der Schenke still. Die Hälfte
ging hinein, um 'nmal zu nippen, wie sie sagten; aber ich will
wetten, die Hundsfötter haben tüchtig gezecht; den sie blieben wohl
eine halbe Stunde drinnen. Unterdessen trieb die andere Hälfte, die
draußen bei uns geblieben war, uns dicht an das Gebäude, und
stellten sich alle um uns herum. Als wir nun so dicht an die Wand
gedrängt da standen, sah ich mit einem Male ein Kellerloch da unten
hinein gehen. Da ging mir denn plötzlich ein ellenlanges Talglicht
auf, und ganz leise sagte ich da zu dem Bagoa und dem
Fanro: »Stellt Euch mal hier dicht vor mich zusammen, ich
werde jetzt durch die Lappen gehen!« Die ließen sich das nicht
zweimal sagen, und husch glutschte ich nun hinunter in den Keller,
und kam grade auf ein großes Faß zu reiten. Da stieg ich denn ganz
leise ab, und verkroch mich in eine dunkele Ecke unter einen
Faßbock. Bald darauf hörte ich denn, wie die wieder herauskamen aus
der Schenke und die Andern hineingingen. Als die sich auch
vollgesoffen hatten –«

		»Wart' einmal! Leg mir doch erst das Kopfkissen höher! – So, nun
fahr nur fort.«

		»Also die Andern kamen nun auch und da ging es wieder vorwärts
mit dem Transport. In ihrem Dussel dachten die Füsiliere aber nicht
daran, die Gefangenen zu zählen, und so wurde ich nicht vermißt.
Bis spät am Abend blieb ich meinswegen ruhig unter der Tonne
sitzen, und als da Alles im Hause still wurde, ging ich eben so
wieder aus dem Keller, wie ich hineingekommen war. Dann schlich ich
mich aus dem Dorfe und blieb den folgenden Tag in einem Holze
liegen. Da kam denn ein Bauerweib durch und war so gut, mir ihr
Zeug zu geben und im Hemde nach Hause zu gehen. Sie schrie zwar
erst gewaltig, als ich ihr dafür blos meine Stiefel gab; aber
endlich schien es ihr meinswegen doch einzuleuchten, als ich ihr
sagte, daß ich das Zeug besser gebrauchen könnte. Darauf steuerte
ich lustig drauf los, meinen Bart hatte ich aber auch erst ganz
rein abgeputzt. Wo Sie waren, Herr Rittmeister, wußte ich; denn ich
hatte es selbst gehört, als der Oberst befahl, Sie hierher zu
bringen, und so bin ich denn gestern ganz wohlbehalten hier
angelangt.«

		»Das ist zwar alles recht gut, Du treue Seele, aber was
bezwecktest Du denn eigentlich damit, daß Du mich aufsuchtest?«

		»Ich dachte meinswegen, Herr Rittmeister, Sie säßen hier im
Gefängniß, und da wollte ich Ihnen erst heraushelfen, damit wir
Beide wieder frei wären.«

		»Da hattest Du Dir viel auf die Hörner genommen, guter Freund,
aber was denkst Du denn nun zu machen, wenn die Leute hier Deine
Kellergeschichte erfahren?«

		»Ja, Herr Rittmeister, die Leute haben hier zwar feine Nasen;
denn die gnädige Frau roch gleich, daß unter dem Friesrock ein
Husar steckte; aber ich habe ihnen eine andere Geschichte
aufgebunden, die sie auch glaubten, und außerdem scheint das hier
ein recht guter Schlag Leute zu sein, die einen Diener, der seines
Herrn wegen davonläuft, wohl nicht verrathen würden.«

		»Du hast guten Glauben, Bursche, und magst auch wohl Recht
haben; denn das Benehmen des Doktors, und die Art, wie ich mich
hier gebettet finde, läßt mich alles Gute hoffen. Lege hier nur die
Decken in Ordnung – so, und nun wasche mir die Hände ein bischen
ab; denn wenn ich vom Doktor recht gehört habe, so will die Herrin
noch herkommen.«

		Nicht gar lange darauf trat die Baronin von der Hardt, vom
Doktor begleitet, ins Zimmer und sagte, indem sie zum Bette trat,
mit sanfter Stimme:

		»Wie ist Ihnen, bester Rittmeister? Wir waren wirklich recht
besorgt um Sie«.

		»Meinen innigsten Dank zuvor, gnädige Frau, für diese Sorge. Ich
fühle mich um so mehr Ihnen verpflichtet, je weniger ich als
Kriegsgefangener diese aufmerksame Pflege erwarten durfte.«

		»Lassen Sie das gut sein, ich bin dabei den Wünschen meines
Gemahls sowohl, der Sie als tapferen Krieger ehrt, als auch meinem
eigenen Gefühle gefolgt, was mir verbietet, in dem Leidenden den
Feind zu sehen.«

		»Eben dies schöne Gefühl, gnädige Frau, was man so selten
findet, wird mich ewig Ihnen verbinden und mich anspornen, Ihnen
früher oder später zu vergelten, was Sie mir thaten.«

		»Daran dachte ich nicht, mein Herr, sondern ich that nur, was
die Pflicht mir gebot.«

		»O jetzt fühle ich es weniger, daß ich Gefangener bin, da ich
weiß, ich bin unter edlen Menschen.«

		»Es wird mir Freude machen, Ihnen so wenig als möglich Ihre
Gefangenschaft fühlen zu lassen, und gegen die Verpfändung Ihres
Ehrenworts, nicht entwischen zu wollen, werden Sie alle Freiheiten
genießen; doch vorerst ist es unser aller Wunsch, Sie wieder gesund
zusehen, und daher werde ich Sie jetzt der Pflege unseres Herrn
Forke hier überlassen, damit Ihnen ein zu anhaltendes Sprechen
nicht schade.«

		Die würdige Dame entfernte sich wieder, und gerührt sah ihr
Wilhelm nach. Zusehends erholte er sich in den nächsten Tagen. Das
Fieber war für immer gewichen, und nicht gar lange dauerte es, so
konnte er schon wieder außer dem Bette sein.

		Das Getümmel des Kriegs näherte sich indessen mit seinen Gräueln
und Verwüstungen, mit seiner wechselvollen Gestalt, in der
herrliche Großthaten mit schauerlichen Jammerscenen sich mischen,
und große Ereignisse über noch wichtigern in Vergessenheit
gerathen, immer mehr und mehr der Gränze und dem friedlichen
Eschenthal.

		Obgleich nun die Freiin von der Hardt bisher mit sicherer Hand
die Besitzung in Ordnung erhalten hatte, so fühlte sie doch, daß in
den Verwirrungen, welche die Nähe des Kriegsschauplatzes nothwendig
auch über Eschenthal bringen mußte, ihr ein männlicher Beschützer
nöthig war. Sie schrieb deßhalb an ihre Kousine und deren Sohn, den
jungen Grafen von Beilstein, und bat letzteren, auf einige Zeit zu
ihrem Schutze und zu ihrer Unterstützung auf Schloß Eschenthal zu
kommen. Graf Albrecht war ein feuriger junger Mann, voll Muth und
Entschlossenheit. Seine Gestalt war nicht hoch, doch kräftig und
voller Leben. Fürchterlich war das Blitzen seines Auges, wenn er
zürnte, und ein rothes Muttermal ward dann sichtbar auf der hohen
Stirn, die unbedeckt war von den kurzen krausen Locken. Seine guten
Eigenschaften waren der Frau von der Hardt genugsam bekannt, denn
er war ein nicht ungewohnter Gast in ihrem Hause. – Von jeher war
es ein Lieblingsprojekt der beiden Mütter gewesen, die Güter beider
Familien in ihren Erben zu vereinigen, nur hatte Emiliens Jugend
die Sache bis jetzt noch nicht ernstlicher zur Sprache kommen
lassen. Graf Albrecht von Beilstein eilte auf das Verlangen der
Baronin herbei und ward mit Herzlichkeit empfangen. Seitdem fühlten
sich die Damen ruhiger und sicherer in dieser bewegten Zeit; denn
nie verfehlt die Gegenwart eines starken, muthvollen Mannes diesen
Eindruck auf ein weibliches Gemüth. Der Baronin bewies er eine
hochachtungsvolle Ergebenheit, und zwischen dem Fräulein und ihm
bestand noch eine gewisse Vertraulichkeit aus den Kinderjahren her.
Dem Rittmeister Falk begegnete er mit derjenigen Achtung, welche
wir dem Unglück und der Tapferkeit schuldig sind. So konnte es
nicht fehlen, daß man auch ihm wieder mit Wohlwollen und
Hochachtung entgegenkam.

		Wilhelm war in der letzten Zeit fast gänzlich wieder genesen,
nur bei rauhem Wetter hütete er noch das Zimmer. Eine gewisse
Blässe gab seinem schönen Gesichte etwas Interessantes, und er war
ein gern gesehener Gesellschafter der Damen. Mit zunehmender
Gesundheit und Stärke erwachte in ihm auch seine frohe Laune
wieder, und Stunden verflogen dem Fräulein Emilie, wenn sie seinem
muntern Geplauder zuhörte, wie Minuten. Er hingegen fühlte sich
entzückt, wenn das schöne Mädchen an seiner Seite in der
balsamischen Frühlingsluft die langen Gänge der Parks
hinunterschwebte. Es war als hätten alle Grazien ihren Zauber über
sie ausgeschüttet, mit solcher Leichtigkeit und Anmuth war jede
ihrer kleinsten Bewegungen verbunden. Ihr engelreines Gemüth
spiegelte sich in den seelenvollen Zügen ihres Gesichtes, und
Wilhelm fühlte sich wie von unendlich süßem Wehe durchzittert, wenn
sie ihn mit ihren klaren Himmelsaugen voller Unschuld und
Kindlichkeit ansah. Er hatte schon viel Mädchen gesehen, auch
schöne, aber so wie Emilie war ihm noch nie eine erschienen; auch
schien es ihm unmöglich, daß es noch ein solch Wesen geben könnte.
Er war jetzt oft nachdenklicher in ihrer Gesellschaft als früher,
und wenn sie ihn dann fragte, was ihn fehle, so schrak er wie aus
tiefem Sinnen empor. Er war sich selbst ein Räthsel; ihm war so
wohl, ihm war so wehe, daß er hätte vergehen mögen.

		Die Fenster seines Zimmers gingen in den Garten hinaus.
Stundenlang stand er oft da, wenn alles im Schlosse schon schlief,
und sah wehmüthig hinaus in die helle klare Mondnacht. Ein
sehnsüchtiger Seufzer stahl sich dann über seine Lippen und machte
dem vollen Herzen Luft. Nie hatte er früher mit solchen
Empfindungen in den klaren Mond gesehen und auf die segelnden
Wolken, nie hatte ihn sonst der klagende Ton der Nachtigall so
ergriffen. Döppner schüttelte den Kopf, wenn er seinen Herrn
beobachtete, und errieth, was dieser sich selbst noch nicht
gestand. Oft sagte er zu Nanetten, mit welcher er längst auf sehr
vertrautem Fuße stand: »Meinswegen, Nettchen, wenn mein Herr nicht
verliebt ist, so soll mich der schlechteste Kerl in der Schwadron
einen Hundsfott schelten.«

		Als wäre des Rittmeisters stilles Wesen ansteckend gewesen, so
fühlte sich auch Emilie allmälig davon ergriffen. Sie wurde
zurückhaltender gegen ihn, aber ihr ganzes Benehmen wurde zarter,
und wenn sie mit ihm sprach, so war es, als ergösse sich ihre ganze
Seele in die Rede. Gegen Vetter Albrecht war sie ganz das heitere
unbefangene Wesen von sonst; sie tändelte mit ihm wie ein
unschuldiges Kind. Sie saß nicht mehr wie sonst wohl mit dem
Rittmeister in ihrem Lieblingsbosket, und vermied, wie es schien,
alle Gelegenheit mit ihm allein zu sein. Wilhelm wurde ängstlich,
er glaubte sie mit irgend etwas gekränkt zu haben, und doch hatte
er dies um alles in der Welt nicht gewollt. Kurz die Liebe hatte in
beider Herzen mächtige Wurzel geschlagen, und es bedurfte nur eines
Anlasses, daß der glimmende Funke in lichte Flammen emporloderte.
Wilhelm fühlte lebhaft, daß ohne Emilie ihm keine Freude mehr
blühen werde auf dieser Erde, und doch stand sie ihm so
unerreichbar fern. Sie, die Tochter eines Barons, aus reichem,
altem Hause, er ein bürgerlicher Offizier und Kriegsgefangener
einer feindlichen Macht. – Der Plan der beiden Familien, wegen der
Verbindung der Erben, war ihm nicht unbekannt; und obgleich er Graf
Albrecht achten mußte, so setzte sich doch eine gewisse Bitterkeit
in seinem Herzen gegen denselben fest. Er konnte Emiliens Betragen
nicht begreifen, fast scheu zog sie sich von ihm zurück, und schien
dagegen ganz mit schwesterlicher Hingebung an ihrem Vetter zu
hangen. Er hätte nur an sein eigenes Zurückziehen seit dem
Emporkeimen dieser Leidenschaft denken sollen, um auch ihr Betragen
erklärbar zu finden. Selbst der Frau von der Hardt fiel es auf, und
bedenklich schüttelte diese, mit den Gefühlen und Regungen des
Herzens besser vertraut, ihr mütterliches Haupt, doch schwieg sie,
um nicht durch ein voreiliges Wort die Tochter zum Bewußtsein der
verborgenen Liebe zu bringen.

		Die Baronin arbeitete eines Tages eifrig mit ihrem Neffen in
ihrem Kabinete, um die Schriften und Papiere der Familie zu ordnen.
Wilhelm ging hinunter in den Park. Ihm war so beklommen, so
dringlich zu Muthe, als drücke eine schwere Wolke sein Inneres
zusammen. Er konnte Emiliens Betragen nicht begreifen. Es drängte
ihn mit unwiderstehlicher Gewalt, dieser Spannung seines Gemüths
ein Ende zu machen, und sich dem angebeteten Mädchen wieder zu
nähern. Ahnungsvoll ging er einen schattigen Bogengang hinunter,
welcher zu Emiliens Lieblingsplätzchen führte, welches heimlich
versteckt lag, am Ufer eines Teiches, von den breiten Zacken einer
alten Buche beschattet. Es war ihm fast so, als müßte er sie hier
treffen, und wirklich saß sie jetzt da auf der Rasenbank, welche
rings um den Stamm herum ging. Das Köpfchen hatte sie gesenkt, wie
in tiefes Nachdenken verloren, und die Händchen zerpflückten fast
willenlos eine eben erblühete Rose. Höher klopfte Wilhelm das Herz;
er stand still, nur obgleich er sich danach gesehnt hatte, sie
allein zu sehen, so hatte er doch im ersten Augenblick nicht den
Muth, sich ihr zu nahen. Es war ihm, als müßte er umkehren, und
doch trieb es ihn wieder unaufhaltsam zu ihr hin. Endlich faßte er
sich ein Herz und trat vor sie hin, doch bemerkte sie ihn nicht,
bis sich der Name »Emilie!« aus seiner Brust hervorrang. Fast
erschrocken sah sie in die Höhe und hohe Röthe färbte ihre Wangen.
Verwirrt stand sie auf und wollte fortgehen; doch Wilhelm trat ihr
in den Weg: »Warum fliehen Sie mich, Fräulein? Womit habe ich Sie
beleidigt, daß Sie mich nicht hören wollen?«

		Verwundert sah sie ihn mit ihren klaren Taubenaugen an und
antwortete dann: »Sie mich beleidigt, Herr Rittmeister? Wie kommen
sie darauf?« –

		»Ach, Emilie, ich mußte es ja glauben! Wenn mich mein volles
Herz in Ihre Nähe trieb, so gingen Sie; wo ich war, dahin kamen Sie
nicht, mußte ich Sie, für die ich in jedem Augenblicke zu sterben
bereit bin, da nicht gekränkt glauben?«

		»O bester Falk, Sie verkennen mich, und von Ihnen wollte ich ja
am allerwenigsten verkannt sein!« sagte sie mit unschuldsvoller
Aufrichtigkeit, und hell strahlte die Liebe aus ihrem verklärten
Gesicht. Wilhelm's verhaltene Leidenschaft brach jetzt mit
allgewaltiger Macht hervor, hohe Gluth färbte seine Wangen, Feuer
blitzte aus seinen Augen, er ergriff ihre Hand und preßte dann, wie
aus dem Innersten seines Herzens die Worte hervor: »Theuerstes
Mädchen, ich liebe Dich, liebe Dich unaussprechlich! Ohne Dich kann
ich nicht sein! Du bist die Sonne, welche mein Leben erwärmt, ohne
Dich muß ich vergehen!« Mit sanfter Gewalt hatte er sie an seinen
Busen gezogen; sie widerstrebte nicht. – Ihre Lippen schmolzen im
langen Kuß zusammen, und Amor flatterte triumphirend hinter dem
Gebüsch hervor, hinauf zu seiner cytherischen Mutter. –

		Seit dieser Zeit vermieden sich die beiden Verliebten nicht
mehr, aus sehr begreiflichen Gründen, doch hüteten sie sich wohl
die Sache zu auffallend zu machen; denn Wilhelm hielt es nicht für
klug, in seiner jetzigen Lage offen um Emilie zu werben, er wollte
es bis zu einer schicklichern Zeit verschieben. Würde diese aber
jemals herbei kommen? – Dieser Gedanke machte ihn oft trübsinnig,
doch verlor er auch die Hoffnung nicht; denn was hofft nicht ein
junger lebensmuthiger Mann alles, vorzüglich wenn er es so sehnlich
wünscht? Zuvörderst lebte er ganz in dem Wonnegefühl seiner Liebe.
Emilie ihrerseits verschloß das süße Geheimniß doch tief im
jungfräulichen Herzen. Sie vermochte es kaum zu fassen, daß der
Mann, den sie lange im Geheimen so heiß geliebt hatte, ihre Liebe
mit solcher Leidenschaft erwiederte. Sie wußte es zwar, daß sich
ihre und der Eltern Wünsche kreuzen würden, doch war sie, obgleich
noch ein junges unschuldiges Wesen, Sophistin genug, um sich ganz
klar und deutlich vorzudemonstriren, daß ihre kleine Person hier
von rechtswegen eine weit bedeutendere Stimme habe, als Vater,
Mutter, Tante und Kousin, kurz als alle übrigen Personen. Sie
hoffte aber auch, daß diese sich nicht so gewaltig dagegen sträuben
würden; denn sie hatte die feste Ueberzeugung, daß ihre Eltern nur
ihr Bestes wollten, und was konnte ihr denn nun wohl Besseres und
Glücklicheres passiren, als wenn sie – sie wagte es kaum
auszudenken, was sie eigentlich wünschte. Still lächelte sie dann
vor sich hin, ihr war so überselig, daß ihr hätte das volle Herz
springen mögen. Sie hüpfte, sie tanzte im Hause umher, sie fiel
zuweilen in ihrer Seligkeit der Mutter um den Hals, daß diese
anfangs nicht wußte, was sie davon denken sollte; doch hätte sie
blind sein müssen, wenn sie mit der Zeit nicht hätte merken sollen,
wie es um ihre Tochter stände. Als sie daher einmal mit ihr allein
war, sagte sie:

		»Emilie, Du hast jetzt ein Geheimniß vor mir, sei aufrichtig,
meine Tochter, und verheimliche Deiner Mutter nichts.«

		Emilie erschrak und blickte dann verlegen zur Erde; sie wußte
nicht, wie es zuging, daß ihr treu bewahrtes Geheimniß so plötzlich
verrathen war. Doch war sie zu aufrichtig, um jetzt noch zu
leugnen, und nicht lange dauerte es, so wußte die Baronin alles.
»Ich kann Dir nicht zürnen, mein Kind, wegen Deiner Verirrung, denn
einmal mußte es so kommen; daß aber Deine Liebe so ganz und gar für
einen unpassenden Gegenstand entbrannte, das betrübt mich sehr. Von
Dir erwarte ich aber, daß Du von Deiner Verirrung zurückkommen
wirst, einmal um Deiner selbst willen; denn nie wird es der Baron
von der Hardt zugeben, daß seine Tochter sich verbinde mit dem
Rittmeister Falk. Du wirst Dir also selbst viel Trübsal ersparen,
wenn Du jetzt eine aufkommende Leidenschaft erstickst, welche nie
befriedigt werden kann. Dann hoffe ich aber auch, daß Du aus Liebe
zu mir meinen Bitten Gehör geben wirst, denn das habe ich doch
sicher nicht um Dich verdient, mein Kind, daß Du so ganz meinen
liebsten Wünschen zuwider handelst. Nicht so, mein Kind! Du wirst
den Rittmeister vergessen und Deinen Vetter Albrecht lieben
lernen.« –

		Emilie lag am Busen ihrer Mutter und weinte bittere Thränen.
Zwei mächtige Gefühle stritten in ihrem Innern. Von Wilhelm konnte
sie nicht lassen und ihre Mutter wollte sie auch nicht
betrüben.

		»Theuerste Mutter,« flehte sie, »lassen Sie mich zu mir selbst
kommen, dringen Sie jetzt nicht weiter in mich! Ich kann jetzt
keinen Entschluß fassen!«

		»Gut denn, mein Kind, gehe in Dich, ich bin überzeugt, Du wirst
meine Worte beherzigen.«

		Die Mutter entfernte sich, um den Rittmeister Falk aufzusuchen.
Sie fand ihn im Zimmer des Grafen Albrecht, und ihr war es schon
recht, daß sie Beide zusammen traf.

		»Meine Herrn,« sagte sie, »es ist mir lieb, daß ich Sie hier
Beide allein treffe, denn ich habe etwas mit Ihnen zu reden, was
Sie sowohl, lieber Neffe, als auch den Rittmeister Falk sehr nahe
angeht. Herr Rittmeister, ich will nicht mit Ihnen rechten, daß Sie
meine Tochter lieben; denn dafür können Sie nicht, daß Sie sich
aber so weit vergessen haben, ein heimliches Verständniß mit ihr
anzuknüpfen, das kann ich wenigstens unbesonnen nennen.«

		Albrecht's Augen fingen an zu funkeln, hohe Röthe des Zorns
übergoß sein Gesicht, das Muttermal wurde sichtbar vor seiner
Stirn. Von seiner Hitze überwältigt, unterbrach er die Baronin.
»Was muß ich hören, Herr?« platzte er hervor, »Sie unterfangen
sich, Ihre Augen zu der Freiin von der Hardt zu erheben? Ich sehe
wohl, die zarte Behandlung hier können Sie nicht vertragen! Freuen
Sie sich indessen, daß Sie Ihre Gefangenschaft vor meinem Degen
schützt, sonst sollten Sie es wahrlich büßen, daß Sie es gewagt
haben, meine mir bestimmte Braut mit Ihren Liebeleien zu umgarnen,
daß sie, von Ihren glatten Worten bethört, sich so weit vergessen
konnte!«

		Bei dem Vorwurf der Baronin hatte Wilhelm seine Augen
niedergeschlagen, denn er fühlte, daß er einigermaßen gerecht war,
als ihn jedoch Graf Albrecht mit so harten Worten angriff, kochte
auch sein heißes Soldatenblut in ihm auf. Voll Selbstgefühl erhob
sich seine Gestalt zu ihrer ganzen Höhe; doch schnell bemeisterte
er seinen Zorn und kalt erwiederte er dann:

		»Herr Graf, es steht Ihnen wirklich nicht übel, in diesem Tone
mit mir zu reden und sich der mir zugestandenen Freiheit zu rühmen!
Sie können es ja ohne Gefahr wagen, ich bin ja Gefangener!«

		»Nicht so, Ihr Herren!« sagte die Baronin und fühlte, daß sie
einen Mißgriff gethan habe, indem sie den Rittmeister in ihres
Neffen Gegenwart zur Rede stellte, »nicht also! Diese Sprache
erbittert nur, und das ist nicht gut. Sie sind sonst Beide achtbare
Herrn. Ich hoffe, Herr Rittmeister, Sie werden nicht Zwietracht
säen wollen in eine Familie, welche bei der Abwesenheit des Hauptes
nur zu sehr der Einigkeit bedarf. Zügeln Sie also Ihre
Leidenschaft, sie kann zu nichts Gutem führen.«

		»Gnädige Frau,« antwortete Falk mit edlem Anstande, »ich habe
Sie, so lange ich Sie kenne, als eine würdige Dame verehrt; mein
höchster Wunsch wäre es gewesen, Sie einst Mutter zu nennen; doch
wenn sie glauben, daß mich nur die Absicht geleitet habe, mich in
eine Familie einzudringen, welche über mir steht, so thun Sie mir
bei Gott Unrecht. Ich ließ mich von meiner Leidenschaft hinreißen
und habe dadurch, wie ich sehe, vieles schlimm gemacht, ich werde
aber auch, soviel bei mir steht, wieder gut zu machen suchen. Mein
Herz wird bluten, wenn ich es losreißen soll von diesem angebeteten
Mädchen, ich werde nie eine Andere lieben können, das fühle ich.
Für Ihre Ruhe indessen wünsche ich, daß Emilie mich vergessen möge.
Mein zerrissenes Herz findet vielleicht dereinst im
Schlachtengetümmel seine ewige Ruhe. Bringen Sie Ihrer Tochter mein
letztes Lebewohl, ich werde sie nicht wieder sehen, ich werde
während meines Aufenthalts hier mein Zimmer selten mehr verlassen.«
Er wandte sich nach der Thür und ging auf sein Zimmer. Hier
überwältigte ihn aber sein Gefühl. Es war zu viel, so plötzlich
diesem angebeteten Wesen zu entsagen, so plötzlich auf alle Freuden
des Lebens zu verzichten; denn das fühlte er lebhaft, daß er nie
mehr froh werden könne.

		Sein Benehmen zwang der Baronin Achtung ab, auch der Graf fühlte
das Edle darin, und schämte sich seiner Rede, die ihm der Zorn
eingegeben hatte. Als Emilie erfuhr, daß Wilhelm ihrer entsagt
hätte, versank sie in tiefes Nachdenken. Sie schien ruhig zu
werden. Ihre Züge verloren das Aufgeregte und nahmen dagegen einen
wehmüthig ernsten Charakter an. Es ging in kurzer Zeit eine
unglaubliche Veränderung mit ihr vor, sie war nicht mehr das
harmlose Kind, sie war jetzt gereifte Jungfrau. Mit einer
Festigkeit, welche ihre Mutter in Erstaunen setzte, stand sie auf
und erklärte, daß sie jetzt, da Falk ihrer entsagt habe, auch nie
dahin zu bringen sein würde, irgend einem Andern ihre Hand zu
geben.

		Seitdem herrschte ein trauriges Leben im Schlosse. Falk kam nie
mehr in die Gesellschaft. Nur einmal ging er täglich in den Park,
um die frische Abendluft zu genießen. Graf Albrecht bemühte sich
sichtbar um Emiliens Liebe, doch wurde er stets nur mit kalter
Freundlichkeit von ihr empfangen. Die Baronin hoffte alles von der
Zeit.

		Döppner wurde ernstlich besorgt um seinen Herrn. Von Nettchen
wußte er den ganzen Hergang der Dinge, und vermittelst dieser
Zwischenpersonen fand auch immer noch eine Art Korrespondenz
zwischen den beiden Liebenden Statt. Nanette erzählte ihrem
Döppner, was Emilie that und redete, und dieser unterließ nicht,
seinem Herrn getreulich alles wieder zu berichten, und auf eben
diesem Wege erfuhr Emilie auch wieder das Treiben des
Rittmeisters.

		In Beiden hatte die Liebe zu mächtige Wurzel geschlagen, als daß
sie so leicht hätte überwältigt werden können. Wilhelm hatte harte
Kämpfe zu bestehen, welche ihn sichtbar angriffen. Seine eben erst
hergestellte Gesundheit wurde jetzt geschwächt, seine Wangen
bleichten sich wieder. Emilie belauschte ihn oft auf seinen
einsamen abendlichen Spaziergängen, sie wurde durch seinen blassen
Anblick fest überzeugt, daß ihm die Entsagung nicht leicht
geworden, daß seine heiße Liebe zu ihr nicht erkaltet war, und in
ihrem Herzen befestigte sich der Vorsatz immer mehr, keinem Andern
ihre Hand zu geben; nebenbei gab sie auch die Hoffnung noch nicht
ganz auf, einst mit dem Geliebten ihres Herzens verbunden zu
werden.

	
		
		Entsagung.

		Dieser ängstlichen Spannung der Gemüther machte
die unerwartete Ankunft des Obersten von der Hardt ein Ende. Er
mußte den Kriegsschauplatz verlassen, indem ihm ein schwerer Hieb
den rechten Arm gelähmt hatte. Noch trug er ihn in einer Binde, und
da einige Sehnen durchschnitten waren, so war es leider gewiß, daß
er für immer unbrauchbar sein würde. Durch diesen Unfall wurde die
Freude über seine Ankunft einigermaßen gedämpft. Er selbst ertrug
das Unglück mit der Resignation eines Mannes, der an die Schläge
des Schicksals gewöhnt ist. Er war ein hoher, starkgebauter Mann,
seine edlen Züge trugen den ruhigen Ernst, den er auch in den
verzweifeltsten Lagen seines Kriegerlebens nie verlor. Jetzt gab er
sich ganz der Freude des Wiedersehens hin. Die steife Förmlichkeit,
welche in anderen vornehmen Familien herrschte, war aus dieser
verbannt. Er umarmte Gattin und Tochter sehr zärtlich und wurde von
diesen wiederum mit der aufrichtigsten Freude empfangen. »Sieh! wer
steht denn da noch?« sagte er dann, als ihm der Graf entgegen trat,
»ist das nicht Vetter Albrecht? Sein Sie mir willkommen in
Eschenthal, Vetter, das ist recht, daß Sie mir meine Frauenzimmer
gehütet haben! Na kommt, Kinder, hinein in die Zimmer, daß ich es
mir bequem mache.«

		Auf dem Hausflur war das ganze Gesinde zusammengeströmt, um
ihren verehrten Herrn zu sehen. Er grüßte sie alle freundlich. Auch
Döppner stand unter ihnen und richtete sich kerzengerade, als der
Oberst an ihm vorüberging. »Was Henker, guter Freund,« sagte der
Oberst, als er ihn erblickte, »wie kommst Du hierher? Trägst eine
respektabele Uniform, sie hat uns manchmal warm gemacht!«

		»Es ist der Diener des Rittmeisters, guter Mann,« sagte die
Baronin, als sie die Verlegenheit des armen Burschen gewahrte, »den
Du uns als Kriegsgefangenen herschicktest.«

		»Ach so! Was macht denn der wackere Degen, lebt er noch? Er
hatte eine tüchtige Schlappe bekommen.«

		»Er ist gänzlich wieder hergestellt, verläßt aber selten sein
Zimmer,« erwiederte die Baronin etwas zurückhaltend, und Emiliens
Gesicht, welches auf einen Augenblick die Freude über des Vaters
Ankunft belebte, zeigte plötzlich wieder den Ausdruck eines
traurigen Ernstes. Die Familie war jetzt in dem großen blauen
Wohnzimmer angekommen. Dem Baron mußte das Wesen seiner Tochter
auffallen, und fast erschrocken fragte er: »Was in aller Welt ist
aber mit Dir vorgegangen, meine Emilie? Du bist ja gar nicht mehr
das heitere, muntere Ding wie sonst! Man sollte Dich ja für einen
Mann halten, so gottergeben siehst Du aus!«

		Emilie wurde blaß und roth, schluchzend warf sie sich an ihres
Vaters Brust und stürzte dann hinaus, um ihrem gepreßten Herzen in
der freien Natur Luft zu machen. Unter der großen Linde am Teiche
setzte sie sich nieder und ließ ihren strömenden Thränen freien
Lauf.

		»Was ist das?« sagte der Oberst, und sah ihr lange staunend
nach. Jetzt erfuhr er von seiner Gemahlin alles, was der geneigte
Leser schon weiß. Seine Stirn legte sich in düstere Falten, während
er schweigend zuhörte. Als sie geendet hatte, ging er noch eine
ganze Weile sinnend auf und nieder, dann blieb er vor seiner
Gemahlin stehen und sagte:

		»Gutes Weib, Du hast ganz so gehandelt, wie ich es von Dir
erwarten konnte. Es kann nie etwas aus dieser Geschichte werden,
das ist gewiß. Wie sich nur der Rittmeister so etwas einfallen
lassen konnte! Ich habe zwar alle Achtung vor ihm als Soldat, das
werde ich jedoch nie zugeben, daß meine Tochter einen Bürgerlichen
heirathet, und sollte sie darüber gar keinen Mann bekommen, denn
zwingen werde ich sie nie zu einer Heirath. Vor allen Dingen muß
jedoch der Rittmeister aus dem Hause.«

		Die Baronin stimmte dieser Meinung bei und erfuhr zu ihrer
Freude, daß der Gefangene ganz dem Oberst überlassen war; denn dazu
hatte sie Wilhelm zu sehr schätzen gelernt, als daß sie ihn
gleichgiltig dem Schicksale der übrigen Kriegsgefangenen hätte
preisgeben können. Wilhelm wurde gebeten herunter zu kommen. Mit
klopfendem Herzen erschien er; denn er glaubte Emilien in der
Gesellschaft zu treffen, doch athmete er wieder freier auf, als er
sie nicht erblickte. Die Baronin hatte ihn seit dem Auftritte in
ihres Neffen Zimmer nicht wieder gesehen, und erschrak jetzt fast
vor seiner Blässe und dem leidenden Aussehn. Mit Anstand grüßte
Wilhelm die Anwesenden und sagte dann zum Baron: »Herr Oberst, vor
allen Dingen sage ich Ihnen meinen aufrichtigsten Dank für die
Rettung meines Lebens, welches ich nur Ihrer Auszeichnung und der
sorgsamen Pflege hier im Schlosse zu verdanken habe; obgleich es
vielleicht besser gewesen wäre, wenn ich mich auf dem Schlachtfelde
verblutet hätte.«

		»Lassen wir das, junger Mann, das sind vergangene Dinge. Ich
will Ihnen auch keine Vorwürfe machen über Ihre Liebschaft mit
meiner Tochter, denn Ihr letztes Benehmen hat mich wieder mit Ihnen
ausgesöhnt; übrigens bin ich aber ganz der Meinung meiner Gemahlin.
Sie fühlen gewiß selbst, daß Ihr fernerer Aufenthalt hier im
Schlosse allen peinlich sein muß, daher gebe ich Ihnen hiermit Ihr
Ehrenwort zurück, Sie sind frei!«

		Ein Strahl der Freude durchzuckte Wilhelms blasses Gesicht.
Schon längst hatte er sich wieder nach Thaten gesehnt, und jetzt
wurden seine Wünsche so unvermuthet erfüllt.

		»Sie verbinden mich aufs Neue durch Ihre Großmuth,« entgegnete
er dann, »ich wünsche Ihnen von Herzen, daß Ihre Tochter mich
vergessen möge und einst die Freude Ihres Alters werde. Ich finde
vielleicht bald meine Ruhe auf dem Bette der Ehre.«

		»Diese trüben Gedanken finde ich jetzt ganz natürlich, aber sie
vergehn auch wieder, bester Rittmeister,« meinte der Oberst mit
vornehmer Miene, welche Wilhelm verletzte; »Sie werden noch manches
Mädchen finden, welches Ihnen gefällt und besser für Sie paßt. Sie
kommen jetzt wieder in das buntscheckige Soldatenleben hinein,
welches Ihnen so viel Zerstreuung bieten wird, daß Sie nicht Zeit
haben werden, an alte Liebesgrillen zu denken. Morgen früh werden
zwei Pferde für Sie und Ihren Burschen bereit stehen, behalten sie
dieselben als einen Beweis meiner Achtung.«

		Wilhelm seufzte und vermochte kaum zu danken für ein Geschenk,
welches ihm doch gerade sehr gelegen kam. Bald entfernte er sich
wieder, zugleich Abschied nehmend von diesen Leuten, denen er viel
zu danken hatte, deren Vorurtheile ihn aber auch wieder grenzenlos
unglücklich machte. »Was für Menschen sind dies!« rief er aus, als
er aus seinem Gartenstübchen angekommen war, »ich kann sie nicht
begreifen! Ihre angeerbten Meinungen von Vorzügen der Geburt, ihr
Adelstolz gilt ihnen mehr, als das Glück ihres Kindes! O Emilie,
wärst du in niedriger Hütte geboren, wärst du die Tochter eines
Hirten, wie glücklich wäre ich! Nichts stände meiner offenen
Werbung entgegen; aber so darf ich ja nicht einmal das Geringste
thun, dich mir zu erringen, es könnte ja scheinen, als wollte ich
mich eindrängen in eine Familie, welche den Bürgerlichen
verschmäht! – Und diese Menschen sind meine Wohlthäter! – Ich kann
sie nicht hassen, die mir mein Liebstes entreißen! – Ha, wäret Ihr
Rabeneltern, wäret Ihr Niederträchtige, ich würde alles
daransetzen, Euch die Tochter zu entreißen!« –

		Ueberwältigt von dem Sturm seiner Gefühle warf er sich auf das
Sopha. Lange Zeit mochte er schon in dumpfem Hinbrüten dagesessen
haben, als Döppner zu ihm eintrat. Mitleidig sah er seinen Herrn
an, strich sich seinen schon tüchtig wiedergewachsenen Schnäuzer,
und sagte dann:

		»Herr Rittmeister, nehmen Sie's mir meinswegen nicht übel; aber
mir kommen jetzt manchmal so wunderliche Gedanken. Ich wollte, daß
wir meinswegen lieber in ein verwünschtes Schloß gekommen wären,
als wie hierher. Herr Rittmeister , wenn ich Sie so manchmal
ansehe; denn möcht ich wohl sagen – –«

		»Na, laß nur gut sein, ehrlicher Bursche, ich weiß, daß Du es
treu mit mir meinst. Packe nur unsere Sachen zusammen, morgen geht
es hier fort.«

		»Das ist mir meinetwegen so lieb, Herr Rittmeister, als wenn ich
Sie wieder vor der Schwadron sähe; denn nicht für ungut, Herr
Rittmeister, Sie können in keiner Festung so trübselig aussehen,
als hier.«

		»Wirst mich auch bald wieder vor der Schwadron sehen; denn es
geht grades Weges wieder zu den Kameraden.«

		Döppner konnte das erst nicht begreifen, als es ihm aber nach
und nach klar wurde, da konnte er sich nicht mehr halten. Bedeutsam
strich er sich seinen Bart und sagte dann vergnügt:

		»Herr Rittmeister, ich bin zwar Nettchen recht gut, und sie mir
meinswegen auch, aber jetzt gehe ich doch vergnügt weg, und wenn
ich mir nicht einmal an den blauen Bohnen, die auf dem
Schlachtfelde wie Schneeflocken umherfliegen, den Magen verderbe,
so denke ich sie mir noch zu holen, wenn ich einmal auf den
Gedanken kommen sollte, zu heirathen.«

		Geschäftig ging er dann sogleich daran, die Mantelsäcke zu
packen und egal zu schnüren, daß sie die Pferde nicht drückten,
dann ließ er sich von seinem Freund Joseph die Pferde zeigen, die
seinem Herrn bestimmt waren. Er kannte längst alle im ganzen
Stalle, und war sehr zufrieden, als er hörte, daß die beiden Rappen
künftig seine Pfleglinge sein würden. Er kosete und schwatzte mit
den Thieren, als wären es seine ältesten Freunde.

		»Höre, Joseph! der hier mit dem kleinen Stern, den muß mein Herr
reiten, der sieht stolzer aus. – Sieh einmal, wie ihm die Augen
blitzen! Ha, und die Ohren spitzt der Spitzbube, als wenn er's
schon wüßte, daß er meinen Rittmeister tragen sollte.«

		Liebkosend streichelte er ihm dann das glänzende Haar, hob die
Hufe auf, um nach dem Beschlag zu sehen, paßte die Sättel auf und
probirte jedes Riemchen, ob es auch taktfest sei. Als er alles zu
seiner Zufriedenheit gefunden hatte, suchte er sich sein Nettchen
auf, um mit ihr noch den Rest der Zeit zu verschwatzen und Plane
für die Zukunft zu schmieden. Die wurde jedoch sehr
niedergeschlagen, als sie von der Abreise hörte, und nur erst, als
ihr Döppner mit seinen theuersten Schwüren gelobt hatte,
wiederzukommen und sie heimzuführen, wurde sie etwas beruhigt.

		Nicht so glücklich war Falk. Es kämpften in ihm Liebe und
Pflicht. Er hatte Emiliens Gestalt durch das schon hereinbrechende
Halbdunkel im Park wandeln sehen. Mächtig zog es ihn hinunter, um
den bittersüßen Kelch zu leeren, ihr ein ewiges Lebewohl zu sagen;
aber handelte er damit nicht Unrecht gegen die Geliebte selbst?
Regte er dadurch nicht Emiliens Leidenschaft von Neuem an? Er war
ja ohne alle Hoffnung! Bald wünschte er, daß sie ihn recht bald
vergessen möge, damit er sich nicht als den Zerstörer ihrer Ruhe
anzuklagen hätte; dann aber hätte er ihr wieder zürnen können, wenn
sie je eines Andern Gattin geworden wäre. Und war er es denn, der
sich anzuklagen hatte? Waren es nicht ihre Eltern, welche sie Beide
unglücklich machten? So philosophirte er im Widerstreit seiner
Gefühle, bis es ihn doch endlich zu mächtig drängte, wenigstens
noch einmal in ihrer Nähe zu athmen. Unbemerkt ging er hinunter in
den Park, er wollte sie versteckt belauschen, sich ihr geliebtes
Bild noch einmal recht fest einprägen, er wollte den Pfeil, der
sein Herz verwundete, bis ins Leben hineindrücken, und dann im
unendlich süßen Wehe langsam verbluten. Er wollte Emilie
nicht vergessen, weil er es nicht konnte! Aber er fand sie nicht
mehr im Park, sie mußte schon wieder, von ihm unbemerkt, ins Schloß
zurückgekehrt sein. Traurig schlich er nun wieder zurück auf sein
Zimmer, und verbrachte den Abend in trüben Gedanken. Es mochte
schon spät sein, als Döppner noch zu ihm eintrat mit einem
Zettelchen an ihn in der Hand, was er, wie er sagte, von Nanetten
zur Besorgung erhalten habe. Es war von Emilien. Hastig forderte er
Licht und las dann:

		 

		»Mein einzig Geliebter!«

		»Der Wille meiner Eltern trennt uns; aber sie können mir nicht
gebieten, meine Liebe zu vergessen! Bei meinem Gotte habe ich es
gelobt, nie einem Andern anzugehören, als Dir, diese Ueberzeugung
nimm mit Dir, indem Du von hier scheidest. Ich sah Dich nicht
wieder seit jenem Tage; aber ich ehre Deine Entsagung, denn die
Ehre gebot sie Dir. Du kannst ja nicht kalt geworden sein in Deiner
Liebe! – Nein ich kann es nicht glauben, daß Deine Schwüre
Heuchelei gewesen wären! – O Wilhelm, Wilhelm, wenn Du mich doch
getäuscht hättest! – Nein, fort ihr trüben Gedanken! Deine Liebe
ist ja mein einziger Trost! Ich bin ja nur ein schwaches Geschöpf,
ich bin ja nicht stark genug, ohne die Ueberzeugung von Deiner
treuen Liebe zu leben! Ist denn auch alle Hoffnung so gänzlich
verloren? Kann nicht die Zeit vieles ändern und uns günstiger
werden? Du erzähltest mir einst in trauten Stunden von einem Traum,
den Du, ich weiß nicht wo, einmal gehabt hättest, und behauptetest
dann, mich dort ganz natürlich gesehen zu haben, lange bevor Du
mich kanntest. Wenn Dir nun damals der Traumgott den Schleier der
Zukunft gelüftet hätte, und auch das Ende wahr würde? O nach dem
schwächsten Halmen greift ja der Versinkende, wenn er keine Rettung
mehr sieht! Es ist eine trügerische Hoffnung; aber ich habe ja
keinen andern Halt!« –

		»Ob wir uns wiedersehen, das steht bei Gott! – Auf ihn will ich
vertrauen. Lebe wohl, mein ewig, mein einzig Geliebter! Leb'
wohl!«

		 

		Ich will es nicht versuchen, Wilhelm's Gefühle zu schildern,
kein Schlaf beruhigte sein aufgeregtes Gemüth, und die Morgenröthe,
die letzte, welche er hier erleben sollte, fand ihn noch wachend
auf seinem Lager. Döppner kam und meldete, daß die Pferde bereit
wären, und still sah man, eine halbe Stunde später, unsern Helden
die Stätte verlassen, wo sein Theuerstes zurückblieb.

		Mit Jubel wurde er von seinen Kameraden empfangen, als er im
Bivouak ankam. Sein Chef empfing ihn mit Auszeichnung, und freute
sich, in ihm einen so tapfern Offizier wieder zu gewinnen. Er
erhielt seine erste Schwadron wieder. Viele von den Braven, welche
mit ihm schon in so manchem Gefechte gestritten hatten, fand er
nicht mehr, viele jedoch sah er auch wieder, und manchen mit dem
Ehrenzeichen der Tapferkeit geschmückt. Alle riefen ihm ein
donnerndes Hurrah entgegen, als er zum ersten Male vor ihrer Front
erschien. Langsam ritt er die Reihe hinunter, sprach mit jedem
alten Bekannten ein freundliches Wort, erinnerte sie an ihre früher
bewiesene Tapferkeit und äußerte das Vertrauen, daß sie bei
nächster Gelegenheit sich eben so brav halten würden. Den jüngeren,
erst hinzugekommenen empfahl er, sich ihre Kameraden zum Muster zu
nehmen und nie hinter diesen zurückzubleiben. Die Veteranen fühlten
sich geschmeichelt, und indem sie hernach in müßigen Stunden den
jüngeren Kameraden von ihren Großthaten erzählend, mehr noch als
wirklich geschehen war, auftischten, verbanden sie sich gleichsam
für die Zukunft zu noch größeren Anstrengungen, um nicht als
Ruhmredige zu erscheinen. Es herrschte ein sehr guter Geist in der
Schwadron, und jederzeit rechtfertigten sie das von ihrem
Rittmeister in sie gesetzte Vertrauen. Dieser, obgleich rastlos in
seinem Dienst, war stets still und in sich selbst verschlossen.
Sein bleiches Gesicht zeigte den Ausdruck eines trüben Ernstes,
welchen die Meisten als eine Folge seiner Krankheit ansahen; Einer
nur wußte den Schmerz Wilhelm's zu würdigen, und dieser Eine war
sein Freund Schlegel, welcher während der letzt verflossenen Zeit
auch Rittmeister geworden war und die zweite Schwadron
kommandirte.

		Seit Wilhelm's Zurückkunft hatten sich die beiden Freunde immer
enger aneinander geschlossen. Oft, wenn sie im trauten Gespräche
zusammen saßen, versuchte es Moritz, ihn zu trösten und sein Gemüth
dem Frohsinn wieder zugänglich zu machen, doch wollte ihm dies
nimmer gelingen. Es gab für Wilhelm keine Freude mehr auf dieser
Welt, nur wenn es in die Schlacht ging, dann blitzten seine Augen
in höherem Feuer, dann hob sich seine Gestalt und Todesverachtung
thronte auf seinem Antlitz. Wie ein Rasender stürzte er sich in die
feindlichen Reihen und seine wackere Schwadron ihm nach. Tod und
Verderben brachte sein funkelnder Säbel über Alles, was ihm
Widerstand leistete; er suchte den Tod, aber dieser schien ihn zu
fliehen. Wo er war, da war der Sieg. Mit ehrfurchtsvoller
Bewunderung sahen seine Untergebenen auf ihn, sie glaubten ihn
stich- und schußfest; denn keine Kugel traf ihn und keine Klinge
konnte ihn verwunden. Seine Vorgesetzten zeichneten ihn aus, seine
Brust wurde allmälig mit Orden bedeckt, aber der äußere Glanz und
die errungenen Lorbeeren konnten ihm die innere Ruhe nicht
zurückgeben. Auf den gefährlichsten Posten wurde der Rittmeister
Falk gestellt; denn Alle waren überzeugt, daß, wenn menschliche
Anstrengungen das Erwartete möglich machen könne, er es gewiß
thäte. Oft machte ihm Moritz Vorstellungen, sein Leben nicht so
tollkühn bei jeder Gelegenheit preis zu geben. Wehmüthig lächelnd
schüttelte er dann sein Haupt, reichte dem wohlmeinenden Freunde
die Hand und sagte: »Laß mich gewähren, Moritz, Du weißt ja, was
mich treibt! Ich kann nicht anders, das Leben ekelt mich an, und
süß ist ja der Tod auf dem Schlachtfelde.«

		Jetzt hörte eine Zeit lang das Scharmütziren in kleinen Attaquen
auf, die ewigen Neckereien hatten ein Ende und es trat eine Zeit
der Ruhe ein; doch war es eine Unheil verkündende Ruhe, wie das
Schweigen der Natur vor dem Ausbruche eines heftigen Unwetters. Die
Truppen wurden mehr concentrirt, Verstärkungen herangezogen, und
alles bereit gehalten, mit jedem Augenblicke loszuschlagen. In den
ersten Tagen vermied jedoch der Feind eine entscheidende Schlacht,
bis beide Heere, des Herumziehens müde, sich in einer großen Ebene
aufstellten. Es war ein herrlicher Sommermorgen, in ihrem vollen
Glanze tauchte die Himmelskönigin empor und beleuchtete die langen
Reihen der kampflustigen Krieger. Es ist ein ergreifender Anblick,
wenn die Reihen der Männer in ihrem buntesten Waffenschmuck in den
Kampf ziehen, der für jeden der Todeskampf sein kann. Hörbar klopft
auch dem Muthigsten das Herz in der Brust, er steht ja an den
Pforten der Ewigkeit; doch fest und entschlossen sieht er mit
düsterem Blick auf die Reihen der Feinde. Den Feigen erkennt man
leicht an dem blassen, verzerrten Gesicht, an dem verzweifelnden
Blick in die Wolken und den schlotternden Knieen. Hier sieht man
die Führer mit flatterndem Federbusch in kurzem Galopp die Reihen
hinuntersprengen, mit geübtem Auge die Ordnung des Ganzen musternd,
dort hört man Einen mit feuriger Rede die Seinen zum Muthe und zur
Tapferkeit entflammen; Alle erkennen die Wichtigkeit des Tages. Da
donnerte das Geschütz, sechs Batterieen spieen Verderben in den
Feind, welcher nicht minder furchtbar seine Antwort zurückgab.
Hochauf wirbelte der Pulverdampf und lagerte sich dann wie eine
Wolke über die Ebene hin. Sausend durchschnitten die Kugeln die
Luft und lichteten furchtbar die Reihen, wo sie einschlugen.
Vorzüglich that eine Batterie auf dem linken Flügel der Feinde dem
rechten Flügel des Königs, welcher in eigener Person die Schlacht
leitete, bedeutenden Schaden. Hier entbrannte aber auch der Kampf
zuerst am heftigsten. Auf einer Anhöhe hinter dem Centrum hielt der
König, umgeben von seinen Adjutanten. Bald sah er sich genöthigt,
dem rechten Flügel, welcher anfing zu wanken, Hilfe zu schicken.
Jetzt wurde der Kampf allgemein. Das Centrum rückte vor und gewann
einige Vortheile. Das Husarenregiment, dessen erste Schwadron der
Rittmeister Falk führte, hielt am Fuße des Hügels, von welchem der
König das Schlachtfeld übersah. Als durch das Zurückweichen des
feindlichen Centrums einige Verwirrung bei demselben entstand, da
erhielt dies Regiment den Befehl, diese zu benutzen, und sie durch
einen raschen Angriff vollständig zu machen. Im sausenden Galopp
stürzte es sich auf den Feind, warf die Kavallerie desselben über
den Haufen, prallte jedoch an einem Infanteriequaré, von dem es mit
mörderischem Feuer empfangen wurde, zurück. Dies Quaré war die
Stütze des Feindes, es stand unerschütterlich; aber es mußte
gesprengt werden, wenn der Sieg errungen werden sollte. Die Husaren
sammelten sich wieder zum erneuerten Angriff; denn sie hofften
durch ihren Muth auch das Unmögliche möglich zu machen, und es
gelang auch durch die rasende Todesverachtung eines Einzigen. Beim
zweiten Sturm auf das Quaré sah man den Rittmeister Falk im
gestreckten Galopp, einige Pferdelängen seiner Schwadron voran,
dahinfliegen, als wollte er allein den Wald der blinkenden
Bajonette durchbrechen. Keine Kugel traf ihn, es war, als schütze
ihn eine höhere Macht; doch als er vor den Mündungen der Gewehre
ankam, und mit dem furchtbaren Anlauf die Reihe zu durchbrechen
hoffte, da bäumte sich sein edles Roß hoch in die Höhe, es erhielt
einen Schuß in die Brust, mit gewaltigem Sprunge setzte es noch
über zwei Glieder der Feinde hinweg und stürzte dann zusammen.
Hierdurch entstand eine augenblickliche Verwirrung auf der Stelle
und eine Oeffnung in dem Quaré. Rasend hieb der Rittmeister um
sich, seine Husaren stürmten ihm nach in die Lücke, und in fünf
Minuten sah man nur noch die Reste der Feinde in verworrener Flucht
über die Ebene dahineilen. Die feindliche Schlachtordnung war in
der Mitte durchbrochen, die beiden Flügel hielten sich nicht mehr
lange; ein vollständiger Sieg war erfochten. Falk hatte seine That
unter den Augen seines Königs vollbracht. Als das Regiment vom
Verfolgen des Feindes zurückkehrte, wurde Wilhelm zu ihm beschieden
und huldreich empfangen. »Sie haben heute den Preis der Tapferkeit
errungen, braver Rittmeister,« sagte der König, »mögen Sie auch als
Verkünder des Sieges, an dem sie so großen Antheil haben, nach der
Residenz eilen, und dort in den Lustbarkeiten des Hofes eine
Erholung von den Anstrengungen und Beschwerden des Krieges finden.«
Wilhelm fühlte sich geehrt durch diese Auszeichnung und entfernte
sich.

		Als Wilhelm in sein Quartier zurückkehrte, fand er seinen Freund
Moritz in der heitersten Stimmung. Mit fröhlichem Ungestüm sprang
ihm dieser entgegen.

		»Willkommen, Bruder Major,« rief er, »sollst sehn, lieber Junge,
ich werde bald noch stolzer auf Deine Freundschaft!«

		»Hoho, nicht so hastig, lieber Moritz,« entgegnete Wilhelm
lächelnd, »mit dem Major ist's nichts.«

		»Was Teufel, bist Du denn gleich Oberst geworden? Da, nimm meine
Gratulation gleich doppelt.«

		»Nein, Freund, versteig Dich nicht zu hoch! Du siehst in mir
nach wie vor den Rittmeister Falk.«

		»Nun das gesteh' ich,« meinte Schlegel mit langem Gesicht, »die
gepriesene Anerkennung des Verdienstes in unserm Heere mag auch der
Henker holen! Ich will wetten, Bruder, wenn Du so ein gewichtiges
Von führtest und ein halb Schock Ahnen auszahlen könntest,
so wärest Du jetzt etwas anderes; aber so geht es, wenn ein feines
Herrchen mit dem Von nur von weitem einmal Pulverdampf riecht, so
wird ein Aufhebens davon gemacht, als wäre es, Gott weiß was; aber
wenn unsereiner, so wie Du, ein feindliches Quarré sprengt und den
Weg zum Siege bahnt, da heißt es: ›Das war brav, bester
Rittmeister, und wenn Sie so fortfahren, so können Sie auch
bleiben, was Sie sind!‹ – Ist das nicht erbaulich?«

		»Ereifere Dich nicht, Moritz, Deine Freundschaft für mich macht
Dich ungerecht! Habe ich nicht schon mehr erlangt, als ich je
hoffen konnte, und was war es denn auch weiter, als mein braver
Rappe mit mir in die Bajonette setzte.«

		»Ja ja, nun möchtest Du wieder gar zu gern das ganze Verdienst
Deinem braven Rappen zuschreiben; aber ich habe es wohl gesehen,
wie Du dem armen Thiere mit scharfer Klinge auf die Croupe hiebst,
daß es verzweifelt mitten in die Feinde hineinsetzte, während die
andern Herrn Offiziere von und von, wohlweislich ihre Husaren voran
jagen ließen.«

		»Daß Du doch so versessen darauf bist, den Adel bei jeder
Gelegenheit anzugreifen, es thut sich auch mancher von ihnen
hervor, und Du weißt ja selbst, wie viel wackere Offiziere es
giebt, welche ihre Ahnen bis zu den Kreuzzügen hinaufzählen. Die
Begünstigung des Adels hat auch ihr Gutes. Das Verdienst der Väter
berechtigt ihn zu Ansprüchen, im Allgemeinen genießt er eine
bessere Erziehung, er wird dadurch schon vorbereitet zu den höheren
Kreisen, in welchen er einst leben und wirken soll, er –«

		»Gut, gut, ich kenne Deine Ansichten darüber; aber wenn nun ein
Bürgerlicher sich auch tüchtige Kenntnisse erwirbt, ein brauchbarer
Mann wird, sich auszeichnet, hat er da nicht dieselben
Ansprüche?«

		»Das läßt sich nicht läugnen! Unsere Verdienste werden ja auch
anerkannt.«

		»Anerkannt, aber nicht gewürdigt und belohnt.«

		»Auch das. Werde ich nicht jetzt als Siegesbote nach der
Residenz geschickt, und ist diese Auszeichnung nicht Belohnung
genug für mein geringes Verdienst?«

		»Nein, nicht genug; aber es ist etwas, und zwar so viel, daß ich
Dich jetzt wieder eine gute Zeit verliere, darum komm, Brüderchen,
ich habe hier einige alte Rüdesheimer erwischt, die sollen uns den
Abschied versüßen.«

		Somit ließen es sich die Freunde tüchtig munden, Moritz vertrank
seinen Aerger, Döppner erhielt Befehl, alles zur baldigen Abreise
seines Herrn in Stand zu setzen, und ein Paar Stunden später eilte
Wilhelm der Residenz zu.

	
		
		Der Brief.

		Auf dem Schlosse Eschenthal herrschte nach der
Abreise Wilhelm's nicht wie sonst das heitere harmonische Leben.
Die Baronin sah ihre liebsten Wünsche vereitelt durch die Tochter,
deren Wohl ihr so sehr am Herzen lag, und welche selbst unglücklich
geworden war durch die Liebe zu Wilhelm. Oft suchte sie Emilien
durch sanfte Vorstellungen und mütterliche Ermahnungen zu bewegen,
ihren Wünschen nachzugeben; doch flehte die Tochter dann jedesmal
so innig, so rührend um Schonung, daß die Baronin es nicht über
sich gewinnen konnte, weiter in sie zu dringen. Das Plätzchen unter
der Buche war Emilien jetzt ein Heiligthum. Hier hatte ihr ja
Wilhelm seine Liebe gestanden, hier hatte sie so oft mit ihm in der
glücklichen Zeit ihres noch verborgenen Einverständnisses traute
Stunden verplaudert, hier war sie am glücklichsten gewesen. Dort
saß sie jetzt oft lange, lange in tiefe Gedanken versunken, ihr
Geist war bei dem Geliebten. Sie malte sich sein ganzes Leben und
Treiben, sie folgte ihm bei allen Unternehmungen, wie die Phantasie
sie ihr vorzauberte. Oft sah sie ihn vor der Front seiner Schwadron
die Seinen zur Kampflust anfeuern, sie sah das Blitzen seiner
Augen, sie hörte den Ton seiner Stimme; dann sah sie ihn in der
Hitze des Kampfes unter den Säbeln der Feinde, sie sah hundert
blitzende Klingen über seinem Haupte gezückt, ein Ausruf der Angst
entwand sich ihrer gequälten Brust und brachte sie aus den
lebhaften Gebilden ihrer Phantasie in die Wirklichkeit zurück.
Einst saß sie auch so, beschäftigt mit ihren Lieblingsgedanken, da
stand plötzlich Graf Albrecht vor ihr. Zutraulich setzte er sich
neben sie und hob dann an:

		»Theuerste Emilie, darf ich Sie einen Augenblick stören?«

		»Wann hätten Sie das nicht gedurft, Vetter?«

		»Nun gut, Emilie, so will ich denn ganz offen zu Ihnen reden,
und die Entscheidung meines Schicksals aus Ihrem Munde
vernehmen.«

		»Spotten sie meiner nicht, Albrecht, wie sollte ich schwaches
Geschöpf dazu kommen, über Ihr Schicksal zu entscheiden!«

		»Sie wollen mich nicht verstehen, aber ich muß Gewißheit haben.
Dies ewige Schwanken zwischen Tod und Leben, zwischen Himmel und
Hölle kann ich nicht länger ertragen. Emilie, Sie kennen meine
Liebe, Sie kennen die Wünsche unserer Eltern, darf ich jemals
hoffen, daß Sie diesen Wünschen entsprechen werden, daß Sie meine
Liebe erwiedern?«

		»Könnte Ihnen mit einer Gattin gedient sein, welche einen Andern
liebt, welche ihn ewig liebt?«

		»Da sei Gott vor! Davon sprach ich auch nicht; aber ich meinte,
daß Sie von einer hoffnungslosen Leidenschaft zurückkommen, daß Sie
einen Mann vergessen müßten, welcher nie der Ihrige werden kann.
Zwischen Ihnen steht die Meinung, welche Jahrhunderte geheiligt
haben, zwischen Ihnen steht der Wille der Eltern. O, Emilie,
erkennen Sie endlich meine treue Liebe, verstoßen Sie mich nicht,
jagen Sie mich nicht in Verzweiflung! Wer weiß denn auch, ob der,
an welchem Sie so treu hangen, Ihrer werth ist, ob er nicht
vielleicht jetzt –«

		»Lästern sie nicht, Vetter! Sie kennen die Liebe nicht, von der
Sie so viel reden. Ihre Macht ist älter, als alle Vorurtheile der
Menschen, und wen sie einmal mit ihrem göttlichen Feuer entflammte,
in dessen Macht steht es nicht mehr, diese Flammen zu verlöschen!
Dies sind meine wahrsten, innersten Empfindungen.« Begeisterung
strahlte aus ihren Augen, ein höheres Roth färbte ihre Wangen, wie
die Priesterin der reinen, keuschen Liebe stand sie vor dem Grafen.
Lieblicher war sie diesem noch nie erschienen, als grade jetzt, da
sie ihm alle Hoffnung benahm.

		»Gut denn,« sagte er in Verzweiflung, »morgen gehe ich zum
Heere, vielleicht macht bald eine mitleidige Kugel meinem
armseligen Dasein ein Ende.«

		»Das ist ein gotteslästerlicher Wunsch, Vetter! Sie können ja
wählen unter den Töchtern des Landes, sehen Sie sich nur um, Sie
werden viele finden, mit welchen ich den Vergleich nicht aushalten
kann.«

		»Sie widersprechen sich, Emilie, haben Sie nicht eben selbst
gesagt, daß man nur einmal lieben könnte?«

		»Allerdings! Sie glauben aber nicht daran, wie würden Sie es
sonst versucht haben, mich zu überreden, wegen der
Hoffnungslosigkeit meiner Liebe, meine Liebe aufzugeben?«

		»Wohlan, so fahret denn hin, ihr Hoffnungen, ihr lieblichen
Bilder, welche mir ein tückischer Dämon vorgaukelte, fahret hin,
ihr Freuden dieses Lebens! O Emilie, laß mich noch einmal Deine
weiche Hand küssen, noch einmal in Dein holdes Antlitz schauen, daß
Dein Bild ewig feststehe in meinem Herzen und mir folge in die
Nacht der Verzweiflung!« –

		Stürmisch ergriff er ihre Hand und preßte seine brennenden
Lippen darauf. Als wollte er ihre Züge auf ewig in sich einsaugen,
so starrte er sie dann mit seinen Augen an, in denen ein Feuer
brannte, vor welchem Emilie zurückbebte. Wie ein Rasender stürzte
er fort, hinaus dem Park in das freie Feld.

		Spät am Abend kehrte er zurück, befahl seinem Diener, alles zur
morgenden Abreise in Stand zu setzen, und eröffnete dann der
Familie seinen Entschluß, Kriegsdienste zu nehmen. Die Baronin
wollte das anfangs nicht zugeben, indem sie meinte, Emilie würde
doch nicht immer in ihrer Halsstarrigkeit verbleiben. Sie wollte
erst noch einen Versuch machen, sie für ihre Wünsche zu gewinnen,
doch hinderte Albrecht dies selbst, indem er erzählte, wie er heute
das Aeußerste versucht habe, indessen fruchtlos. Jetzt, fügte er
hinzu, könnte er es selbst nicht mehr wollen; denn er würde nie ein
Mädchen heirathen, welches ihn nur aus Zwang nähme. Trauernd nahmen
der Baron und die Baronin am andern Morgen Abschied von ihm, den
sie so gern Sohn genannt hätten.

		Bereitwillig nahm man ihn bei dem Heere auf, dem es seit der
unglücklichen Schlacht, in welcher sich Wilhelm so reichliche
Lorbeern errang, sehr an tüchtigen Offizieren fehlte.

		Emilien war nach der Abreise ihres Vetters, als wäre ihr eine
große Last vom Herzen gewälzt. Es schien ihr, als ständen ihrer
Liebe zu Falk jetzt weniger Hindernisse im Wege, als könnte sie
jetzt freier an ihn denken und von ihm träumen. Sie glaubte sogar
aus einigen Reden der Mutter schließen zu können, daß diese, um
ihre Tochter glücklich zu sehen, wohl geneigt wäre, den Wünschen
der beiden Liebenden nachzugeben, aber der Vater, der Vater! – Doch
sie hatte einmal der Hoffnung Raum gegeben, und so dachte sie denn,
daß auch er wohl nachgeben würde. Aber Wilhelm? Ach Gott, was
könnte ihm nicht alles zustoßen, bis es ihm vergönnt wäre, wieder
zu ihr zu eilen? und glaubte er sie denn nicht auf ewig verloren? O
wenn er es doch wüßte! Er sucht vielleicht jetzt grade den Tod, da
ihm hier wieder ein Hoffnungsstern leuchtet! So quälte sie sich in
ihren Gedanken um den Geliebten. Du kannst ihm ja schreiben, dachte
sie oft; aber dann stellte sich wieder ein unübersteigliches
Hinderniß in den Weg. Wie sollte sie denn den Brief zum feindlichen
Heere besorgen? Doch die Liebe macht ja erfinderisch, und so fand
auch sie endlich Mittel und Wege, ihren Zweck zu erreichen.

		Das eine Gut des Barons lag ganz an der Gränze des benachbarten
Königreichs, und in dessen Nähe hatte schon den ganzen Sommer der
Krieg getobt. Um noch einigermaßen dort Ordnung zu erhalten und zu
retten, was zu retten war, wollte jetzt der Baron den
Haushofmeister Gille, welchen er sich bis aufs Aeußerste treu und
ergeben wußte, dorthin schicken. Emilien schien dies eine passende
Gelegenheit, ihr schon lange gehegtes Vorhaben auszuführen. Sie
nahm zwar zuerst Anstand, sich dem Haushofmeister anzuvertrauen,
indessen wußte sie ja keinen andern Rath, und der alte Gille hatte
ja von jeher eine so besondere Anhänglichkeit zu ihr gezeigt, daß
sie fest überzeugt war, ihr Geheimniß würde bei ihm sicher sein.
Zudem war er ja grade zu dem Geschäft am tauglichsten, da er als
alter Soldat gewiß am ersten Mittel finden würde, dem Rittmeister
ihr Briefchen in die Hände zu spielen. Als sie ihn daher eines
Tages allein traf, wie er im Teiche die Fischkasten nachsah, ob sie
nicht verschlammt wären, da ging sie auf ihn zu und redete ihn an:
»Nun, Meister Gille, Ihr macht wohl erst noch einmal die Runde, ehe
Ihr Euch von Euern Pflegebefohlenen trennt?«

		»Ja, gnädiges Fräulein, dem Daniel muß man auf die Finger sehen,
sonst kümmert er sich nicht viel um die Teiche. Ich werde ihm
seinen Dienst noch einmal recht einschärfen, sonst kann ich die
schönen Fischkasten im Schlamme suchen, wenn ich wieder komme; denn
man kann nicht wissen, wie lange das dauert.«

		»Also meint Ihr, daß Ihr lange ausbleiben werdet? Freilich Eure
Noth werdet Ihr schon haben auf Harpt.«

		»Ja wohl, ich weiß schon wie das geht. Im Kriege spaßen die
Soldaten nicht, da kommen alle Augenblicke Requisitionen,
Einquartierungen, Nachzügler und solch Gesindel, was dem Heere
nachzieht wie ein Schwarm Aasvögel.«

		»Und wenn nun gar die Feinde kommen,« meinte das Fräulein.

		»Die machen's meist auch nicht ärger als die Freunde, beide
nehmen, was sie bekommen können, und wenn sie einem nicht das Haus
über dem Kopfe anstecken, so kann man schon zufrieden sein.«

		»Nun so arg werden sie's doch nicht machen, es giebt doch auch
gewiß viel wackere Männer bei den Feinden.«

		»O ja, Einige wohl. Da war ja hier der Herr Rittmeister im
Frühjahr. Das war ein braver Herr; aber leider giebt es nur nicht
viel solche.«

		Emilie wurde blutroth, als Gille Falk's erwähnte, sie glaubte er
müßte es ihr ansehn, daß sie ihn nur soweit hätte haben wollen.
Jetzt war die beste Gelegenheit da, und doch wußte sie nicht, wie
sie es anfangen sollte, ihm den Auftrag mit guter Manier
beizubringen; aber sie faßte sich ein Herz und sagte:

		»Wolltet Ihr mir wohl einen Gefallen thun, Gille?«

		»Alles, was Sie verlangen, gnädiges Fräulein.«

		»Seht, hier habe ich einen Brief an den Rittmeister Falk,
könntet Ihr es wohl möglich machen, den zu besorgen?«

		»Warum nicht? Ich gehe für Sie durch's Feuer, gnädiges Fräulein,
warum nicht auch einmal ins Lager der Feinde? Mit solchen Sachen
weiß ich schon Bescheid.«

		»Aber schweigen müßt Ihr können.«

		»Schön, schön; ich verstehe. Stumm, wie hier meine Fische.«

		»Gut, bester Gille, ich verlasse mich auf Eure Klugheit.«

		Der Haushofmeister fühlte sich nicht wenig geschmeichelt durch
das Vertrauen, was ihm Emilie schenkte, und er gelobte sich im
Stillen, seine ganze Schlauheit aufzubieten, um diesem Vertrauen zu
entsprechen.

		Ungefähr eine Woche später brach Meister Gille von Harpt auf,
den Auftrag seiner jungen Herrin auszurichten. Der Feind stand
einige Meilen von da in einem verschanzten Lager. Guten Muthes trat
er seine Wandrung an. Er kannte recht gut die Schwierigkeiten,
welche es hatte, in das Lager, dem der Feind gegenüber stand, so
weit vorzudringen, daß er dort den Rittmeister aufsuchen könnte;
daher hatte er sich eine Kriegslist ausgesonnen, von welcher er den
besten Erfolg hoffte. Er hatte auf Harpt noch einen einzigen Hammel
als ganzen Viehbestand gefunden, und diesen beschloß er dem
Interesse der beiden Liebenden zu opfern; denn daß das feine
Briefchen, welches ihm anvertraut war, ein Liebesbrief sei, daran
hatte er keinen Augenblick gezweifelt. Er kannte ja das ganze
Verhältniß von A bis Z, obgleich er sich, als ein kluger Mann, nie
darüber ausließ. Ihn dauerte es herzlich, daß die beiden Leutchen
so von einander gerissen waren; denn nichts hätte er lieber
gesehen, als die Vereinigung des schmucken Rittmeisters und des
schönen Fräuleins.

		Ohne sich lange zu besinnen, nahm er also den Hammel, den
letzten seines Stammes auf dem Gute, ja in der ganzen Umgegend, an
eine Leine und hoffte, daß er ihm den Weg bahnen werde, um dem
Rittmeister den Trost zu bringen, den ihm gewiß der Brief von der
Geliebten geben würde. Er selbst steckte sich in einen Bauernkittel
und pilgerte voll der besten Hoffnung dem feindlichen Lager zu. Ihm
wurde zwar etwas schwul zu Muthe, wenn er daran dachte, wie kurz
man mit Spionen umzuspringen pflegte, unwillkürlich griff er sich
nach dem Halse, als ob er schon in der Schlinge säße. – Doch,
dachte er wieder, was ist es denn weiter, wenn man nun auch aus
purer Gefälligkeit einen Brief besorgt? und das braucht ja noch
nicht einmal Einer zu wissen, wenn ich nur mit guter Manier an den
Rittmeister kommen kann. Sie werden gewiß keine Umstände machen,
mich einzulassen, wenn ich ihnen den hübschen Braten da bringe. Mit
solchen Gedanken schlug er sich herum, bis er zur ersten
Vorpostenlinie gekommen war und ihm ein lautes »Halt! wer da!«
entgegengerufen wurde. Zugleich trat ein bärtiger Husar hinter
einem Busche hervor und hielt ihm die Mündung seines Karabiners
entgegen.

		»Thut nur erst das Ding da weg, Herr Husar,« sagte Gille mit
bäuerischer Manier, »sonst kann ich Euch nicht Rede stehen; denn
wenn ich so' ne Flinte sehe, da wird mir immer ganz
wibbelwabbelig.«

		Ein spöttisches Lächeln überflog das Gesicht des Husaren, doch
ließ er gutmüthig die Mündung seines Karabiners etwas mehr zur Erde
sinken und sagte dann:

		»Wo kommst Du Haase denn her mit Deinem Hammel, und wo willst Du
hin?«

		»Ich komme aus dem nächsten Dorfe da, und will ins Lager, um
meinen Hammel zu verhandeln; denn ich dachte, den Herrn Soldaten
würde es wohl an Fleisch fehlen, wie uns am Gelde.«

		»Hoho, Freund Bauer, da reitest Du auf 'nen dicken Irrthum, wenn
Du denkst, daß es uns an Lebensmitteln fehlt. Wir verproviantiren
uns selbst, das geht im Feindes-Lande ganz prächtig, und da braucht
man nicht erst lange Geld, um Euch das Vieh abzuhandeln. Siehst Du,
da kommt schon wieder ein Trupp an. Guck einmal, was für nette
Thierchens sie vor sich hertreiben, mag auch wohl eins aus Deinem
Stalle mit dabei sein.«

		Meister Gille drehte sich um, und sah wirklich einen Haufen
Soldaten daher kommen, welche Kühe, Schweine, Schafe, Ziegen, kurz
alles, was sie hatten auftreiben können, mit sich schleppten, und
in der Freude über ihren guten Fang allerhand ausgelassene Späße
trieben. Als sie unsern Gille erblickten, kamen sogleich einige
herangelaufen, und einer nahm ihn beim Schopfe und sagte:

		»Du Bauer, kennst Du das Sprichwort nicht: Gleich und gleich
gesellt sich gern? Siehst Du, Esel, Dein Bock da wittert schon, daß
wir Zippen bei unserm Koppel haben, und da kann's ihm kein
ehrlicher Kerl verdenken, wenn er gern hin möchte.«

		»Ach Gott, Herr Soldat, 's ist ja 'n Hammel.«

		»Ei was, Bock oder Hammel, das ist uns ganz egal, wenn er
gebraten ist, schmeckt man's nicht mehr. Her den Strick! Was? Du
willst nicht loslassen? Her, sag ich, Du Schafsgesicht, oder ich
schlage Dich in das Gesicht, daß Deine verfluchte Kommißseele zum
Teufel gehen soll!«

		Widerstrebend ließ Meister Gille den Strick mit dem Hammel
fahren; und als ihm der Soldat, indem er das Thier fortführte, noch
spottend zurief: »Siehst Du, Du Esel! Dein Schaf ist klüger als Du,
das geht ohne viel Federlesens wohin es gehört.« Da kochte sein
altes Soldatenblut in ihm auf, und beinahe hätte ihn sein Zorn
hingerissen, eine Unvorsichtigkeit zu begehen; als er sich noch zur
rechten Zeit besann, daß er hier durch Schimpfen nur das Uebel
ärger mache. Obgleich ihm nun an dem Hammel nicht sehr viel lag, so
war ihm die Geschichte doch höchst unangenehm; indem er jetzt
durchaus nicht wußte, wie er seinen Brief anbringen sollte.
Unschlüssig stand er noch da, als ihn der Husar, welcher dem ganzen
Handel ruhig zugesehen hatte, aus seinem Sinnen mit den Worten
weckte:

		»Siehst Du, Bauer, hatte ich es nicht gesagt, unsere Leute
verproviantiren sich immer selbst; damit Du doch aber etwas für
Deinen Hammel hast, so will ich Dir einen guten Rath geben: Packe
Dich hier schnell fort und geh ruhig nach Hause, sonst —« hier
schlug er drohend auf seinen Karabiner. Doch Gille zögerte immer
noch, er wollte nicht unverrichteter Sache abziehen, und beschloß
daher kurz und gut, dem Husaren seinen Brief anzuvertrauen.

		»Ich wollte gern gehen, sagte er, aber ich habe man noch was auf
dem Herzen.«

		»Ei was, pack Dich, sag ich! Ich bin kein Pfaffe, bei dem Du
beichten kannst.«

		»Beichten will ich auch nicht, aber... sagt einmal, kennt Ihr
nicht einen Herrn Rittmeister Falk? Er steht auch bei den
Husaren.«

		»Ei den kennt Jeder, aber was willst Du bei dem?«

		»Ich habe da so ein kleines Briefchen an ihn, seht einmal,
wollet Ihr den wohl besorgen?«

		»Was hast Du mit dem Rittmeister zu schaffen? Wer bist Du und
von wem kommt der Brief?«

		»Ach, Herr Husar, das sind viel Fragen auf einmal. Da nehmt nur
den Brief und hier habt Ihr auch was für Eure Mühe. Das sind
Privatangelegenheiten mit dem Brief, die beißen Keinen.«

		»Na, gieb her, Bauer, ich sehe Du hast Grips. Werd's schon
ausrichten. Nun mach aber auch, daß Du fortkommst!«

		Das ließ sich jetzt Meister Gille nicht zweimal sagen; er nahm
Schritte, als hätte er Meilenstiefel angehabt, und langte glücklich
wieder auf Harpt an.

		Schmunzelnd besah der Husar den blanken Thaler und sagte dann so
vor sich hin: »Der Kerl war doch so ganz dumm nicht, auch muß ihm
das Geld wohl nicht so dünne sitzen, wie er erst meinte. Wer weiß,
was das für'n Kerl war, für 'nen Bauer sah er so ein bischen zu
pfiffig aus; aber was geht's mich an, ich bestelle meinen Brief und
damit basta.«

		Wilhelm war wo möglich in noch trüberer Stimmung aus der
Residenz zurückgekehrt, als er dahin ging, und was auch Moritz
aufbieten mochte, seinen Freund den Freuden dieser Erde wieder
zugänglich zu machen, es war vergebens. Zu allem Uebel kam auch
noch, daß Falk in der Residenz von neuem mit dem Baron von Solm in
Collision gekommen war. Dieser Mensch, aller Niederträchtigkeiten
voll, hatte es lange noch nicht vergessen, was ihm der jetzige
Rittmeister einst als Student gethan hatte, und so war sein
einziges Sinnen nur darauf gerichtet, wie er seinem Feinde am
empfindlichsten schaden könne. Er stand als Hauptmann bei einem
Infanterieregiment, hatte aber seinen Aufenthalt in der Residenz
unter allerhand Vorwänden bis dahin zu verlängern gewußt. Jetzt
traf er mit Wilhelm ziemlich gleichzeitig beim Heere ein, und der
Zufall fügte es so, daß ihm bald die beste Gelegenheit ward, unserm
Falk einen argen Streich zu spielen. Er sah nämlich den Husaren mit
dem Briefe vom Meister Gille, als er den Rittmeister aufsuchen
wollte; einige Fragen an denselben reichten hin, ihm den Stoff zur
schwärzesten Verläumdung zu geben; und eine Stunde darauf
hinterbrachte er dem Prinzen, der Rittmeister Falk stehe in
geheimem Briefwechsel mit dem Feinde. So kam es denn, daß Wilhelm,
als er nach Lesung des Briefes sich eben den frohesten Hoffnungen
für die Zukunft hingab, vor ein Kriegsgericht citirt wurde, vor
welchem er sich nur dadurch rechtfertigen konnte, daß er, so weh es
ihm auch that, Emiliens Brief der Oeffentlichkeit preis gab.

	
		
		Ende.

		Beide Heeresabtheilungen, die des Königs, das
Hauptheer, und die des Prinzen, hatten, nachdem sie in Folge des
letzten Sieges vereint den Gränzfluß überschritten hatten, sich
wieder getrennt, um auf zwei Wegen sich der feindlichen Hauptstadt
zu nähern; doch da der Winter mit starken Schritten sich nahte, und
die Wege durch anhaltendes Regenwetter ungangbar geworden waren, so
bezogen beide Heere vorerst ein festes Lager, um entweder, wenn das
Wetter günstiger würde, noch weiter vorzudringen, oder, im
entgegengesetzten Falle, in dieser Gegend die Winterquartiere zu
beziehen. Der Feind, welcher erst noch einmal das Aeußerste
versuchen wollte, ehe er zugäbe, daß die beiden Heere in seinem
Lande ihre Winterquartiere nähmen, hatte noch einmal eine
ansehnliche Armee zusammengebracht und bedrohte damit die Stellung
des Königs. Deshalb vereinigten sich die beiden Heere wieder, weil
es wahrscheinlich war, daß jetzt eine Schlacht den Krieg
entscheiden würde. Falk sah dies gern, indem er hoffte, daß auch
sein Schicksal sich dann entscheiden müsse. Er war wieder ganz der
alte muntre, lebenslustige Soldat. Hatte ihm nicht der Brief der
Geliebten die Besten Hoffnungen gemacht, war er nicht bei dem
Prinzen aufs glänzendste gerechtfertigt; besaß er nicht dessen
Gunst im höchsten Grade? Heiter sah er in die Zukunft, und oft
malte er mit seinem Schlegel in traulichen Stunden sich dieselbe
mit den rosigsten Farben.

		»Bruder,« sagte er dann, »was ist das Leben ohne Liebe? Gar
nichts! Das geht alles so einförmig, so eintönig dahin, daß man am
Ende vor lauter Langeweile sein seliges Ende nicht erwarten kann.
Erfüllt uns auch die Liebe wohl zuweilen mit Sorgen und Kummer, mit
ängstlichem Bangen um die Geliebte, so ist dies ja grade das Salz,
welches uns das Leben würzt. Die schlimme Zeit muß der guten die
Folie unterlegen, ohne Unglück gäbe es auch kein Glück!«

		»Vor acht Tagen sprachst Du noch anders,« meinte Schlegel.

		»Ja, da war es auch etwas Anderes. Glaubte ich da nicht meine
Emilie auf ewig verloren, das war ja grade die Zeit des Unglücks,
von der ich eben sprach, und ich will Dir rathen, guter Junge,
verliebe Dich sobald als möglich,« setzte er schäkernd hinzu, »Du
glaubst gar nicht, was für einen Reiz das hat, welches Interesse
man da dem Leben abgewinnt.«

		»Nun ich habe es ja auch noch nicht abgesagt, aber eine Adelige
wird es ganz gewiß nicht.«

		»Das kannst Du gar nicht bestimmen, es sollte Dir nur einmal ein
Wesen, wie Emilie von der Hardt, in den Wurf kommen, ich wette,
Dein Herz ginge in lichterlohe Flammen auf, trotz ihres Adels.«

		»Ich bin wirklich neugierig, diesen Ausbund von Schönheit kennen
zu lernen.«

		»Das kannst Du bald haben. Morgen vernichten wir die Feinde,
nehmen Land und Leute für uns; dann schwenken wir beide lustig nach
Eschenthal – –«

		»Halt, halt, Freund, da hat Deine Phantasie einmal wieder das
Gebiß zwischen den Zähnen fest und geht mit Dir durch, daß Dir der
Kopf schwindelt, und Du nicht bedenkst, daß wir vor allen Dingen
erst siegen müssen; und der Rittmeister Falk dann ganz demüthig zum
Herrn Baron gehen muß und fragen, ob der Herr Baron sich nun
besonnen hätten, die Mesalliance zuzulassen.«

		Das Gespräch wurde unterbrochen, indem von dem Major, welcher
das Regiment jetzt kommandirte, der Befehl kam, die Herrn
Rittmeister sollten, da auf morgen wahrscheinlich eine Schlacht
bevorstände, bei ihren Schwadrons dafür sorgen, daß alles mit dem
Frühesten schlagfertig wäre.

		Wirklich donnerte am andern Morgen das Geschütz vom linken
Flügel herauf, als kaum der Tag graute. Eine Schlacht begann, wie
sie der Aelteste in beiden Heeren nie gesehen hatte. Ein Dorf,
welches im Mittelpunkte der feindlichen Stellung lag, wurde dreimal
genommen und dreimal ging es verloren. Gleich im Anfang gerieth es
in Brand, und mitten zwischen den Flammen wüthete doch immer der
heftigste Kampf. Die Feinde fochten wie Verzweifelte, es galt ja
den letzten Versuch, das Vaterland zu retten, doch waren sie zu
schwach, sie mußten gegen Uebermacht kämpfen, und hatten es mit
einem Heere zu thun, welches stets den Ruf der Tapferkeit behauptet
hatte. Am Abend waren sie völlig besiegt und suchten in eiliger
Flucht Schutz in den nahen Wäldern.

		Wilhelm hatte mit wahrem Löwenmuthe gefochten, er suchte seine
früheren Thaten noch zu überbieten. Das Glück begünstigte ihn auch
hier wieder. Gleich im Anfange der Schlacht war der Major gefallen;
die Rittmeister waren alle noch junge Offiziere, da im Laufe des
blutigen, wenn gleich nur kurzen Krieges die alten meist alle
gefallen waren, und so traf es sich, daß Wilhelm der älteste
Rittmeister war, und als solcher sogleich das Kommando übernahm.
Jetzt hatte er die herrlichste Gelegenheit, sich auszuzeichnen, und
er ließ sie nicht ungenutzt vorüber. Als der Sieg errungen war,
erhielt die ganze Kavallerie Befehl, dem Feinde nachzusetzen. Eine
große Anzahl Gefangener wurde gemacht, außer dem Gepäck, Wagen und
Geschützen; Wilhelm allein nahm mit seinen Husaren eine ganze
Batterie, welche wenig ins Feuer gekommen war und jetzt ihr Heil in
eiliger Flucht suchte. Die Verwirrung beim Feinde war gränzenlos;
jeder suchte für sich den Nachsetzenden zu entkommen; doch gelang
dies nur Wenigen, welche im dicksten Gebüsch des Waldes, den sie
erreicht hatten, ein Versteck fanden. Wer auf dem Wege blieb, wenn
er selbst schon im Walde war, wurde eingeholt und entweder
niedergehauen oder gefangen. Der Wald war ungefähr drei Stunden
breit; an seinem jenseitigen Rande lag ein Städtchen. Bis dahin
ging die Verfolgung, und hier erst gönnten die wackeren Reiter
ihren bis zum Tode ermüdeten Pferden Ruhe. Der Rittmeister Falk
ließ Apell blasen, damit die etwa noch umherschwärmenden Husaren
sich sammelten, und rückte dann, als alle ziemlich zusammen waren,
in das Städtchen ein, mit ihm noch zwei Regimenter Uhlanen. Mancher
brave Husar wurde bei Falk's Regimente vermißt, unter diesen auch
des Rittmeisters Diener, der alte Döppner. Ungern hätte Wilhelm den
treuen Diener verloren; er hoffte auch immer noch, daß er sich
wieder einfinden würde; denn es kamen nach und nach immer noch
einige angeritten; welche bei der Verfolgung von ihren Kameraden
abgekommen waren. Von Zeit zu Zeit ließ Falk vor dem Thore Apell
blasen, um den einzeln Umherschwärmenden ein Zeichen zu geben, daß
hier das Regiment läge. Diese Maßregel war von gutem Erfolg, doch
Döppner kam immer noch nicht.

		Am andern Tage gegen Mittag kam der König mit dem Heere auch
heran. Die Kavallerieregimenter hatten sich vor dem Thore
aufgestellt, um sich sogleich, wenn der Befehl käme, der Vorhut
anzuschließen, welche wahrscheinlich weiter vorgeschoben werden
würde. Der General, zu dessen Brigade Falks Regiment gehörte, ritt
zu ihm heran, reichte ihm lächelnd die Hand und sagte: »Ich
gratulire, bester Falk, des Königs Majestät hat Sie zum Major
ernannt, und als Auszeichnung sollen Sie das Regiment, welches Sie
so rühmlich zum Siege führten, behalten. Meine Brigade schließt
sich der Avantgarde an, welche Prinz Hugo wieder führt. Lassen Sie
nur einschwenken; Ihr Patent werde ich heute noch ausfertigen
lassen, mein Adjutant soll es Ihnen bringen.« Der General ritt
weiter. Wilhelm traute seinen Ohren kaum. Das hatte er nicht
vermuthet, und noch dazu gleich Regimentskommandeur!

		Die Offiziere des Regiments kamen herbei und gratulirten,
Schlegel hätte ihn in seiner Freude fast vom Pferde gerissen.

		»Nun glaube ich doch am Ende,« sagte er, »daß das Verdienst bei
uns belohnt wird.«

		Manchem der Offiziere mochte die Gratulation recht sauer werden;
denn die Mehrzahl gönnte Wilhelm als einem Bürgerlichen sein Glück
nicht; doch waren sie klug genug, sich das nicht merken zu
lassen.

		Die Avantgarde rückte heute, weil die Truppen noch von der
Anstrengung des vorigen Tages zu ermüdet waren, nicht sehr weit
vor. Wilhelm nahm mit seinem Regimente in einem ziemlich guten
Dorfe Quartier, er selbst erhielt das seinige bei dem Amtmann. Der
übrige Theil der Avantgarde lag in anderen, naheliegenden Dörfern.
Eben hatte er sich in seinem Zimmer etwas häuslich eingerichtet,
als der Adjutant des Generals bei ihm eintrat und ihm das Patent
überreichte. Es war ein braver junger Mann, welcher sich herzlich
über Falks Glück freute. Nachdem er das Patent übergeben und seine
Gratulation abgestattet hatte, sagte er noch im Abgehen: »Ich
bringe bald mehr, Herr Oberstwachtmeister, verlassen Sie sich
darauf, ich habe so etwas munkeln hören.«

		Wilhelm dachte hin und her, und konnte sich doch nicht erklären,
was der Adjutant könnte gemeint haben. Lange quälte er sich auch
nicht mit Vermuthungen darüber; denn bald kam Schlegel, welcher mit
einem Orden dekorirt war, und ließ in seiner Fröhlichkeit den Major
gar nicht zu Worte kommen. Die übrigen Rittmeister des Regiments
wurden noch hinzugebeten, beim Wirth wurde Arrak, Zucker und
Zitronen requirirt, und so verfloß der Abend fröhlich bei einer
Bowle Punsch.

		Döppner hatte in der Schlacht seinen Herrn beständig im Auge
gehabt, als sich jedoch beim Nachsetzen das Regiment auflösen
mußte, um die einzeln Fliehenden einzuholen, da war er von ihm
abgekommen. Er verfolgte mit noch einem Husaren einen Trupp
feindlicher Grenadiere, welche einen ziemlichen Vorsprung hatten
und alle ihre Kräfte anstrengten, den schon nahen Wald zu
erreichen. Es mochten ungefähr acht Mann sein. Sieben davon holten
sie ein und machten sie zu Gefangenen. Döppner überließ diese
seinem Kameraden, um den Letzten, welcher eine wahre
Schnellläufers-Natur zu haben schien, noch zu erwischen; doch
dieser erreichte glücklich den Wald, drehte sich am Rande desselben
um, feuerte sein Gewehr gegen Döppner ab, warf es dann weg und floh
eilig in das Dickicht. Die Kugel traf nicht den Reiter, sondern die
Brust seines Rappen, daß er zusammenstürzte. Döppner wurde wild
über den Verlust seines geliebten Thieres; welches noch dasselbe
war, was er einst mit von Eschenthal gebracht hatte. Rasch riß er
seine Pistolen aus den Halftern und stürzte eilig dem Grenadier,
welcher jetzt sein Todtfeind war, nach in den Wald. Von weitem sah
er dessen lange Gestalt noch wie sie sich durchwand durch den
dichten Forst; doch da Döppner nicht so gut zu Fuß sein mochte als
jener, ihn auch sein Säbel sehr am raschen Vordringen hinderte, so
wurde der Zwischenraum zwischen Beiden immer größer; aber als ob es
der Grenadier darauf abgesehen hatte, den Husaren zu necken, so
blieb er dann wieder ruhig stehen und verschnaufte sich ganz
gemächlich, bis sein Feind ihm wieder nahe kam. Da floh er wieder
eilig weiter. So setzte er seine Neckereien unaufhörlich fort, bis
ihn Döppner zuletzt gänzlich aus dem Gesichte verlor. Er hatte den
Kerl so weit und so hitzig verfolgt, daß er jetzt durchaus nicht
mehr wußte, woher er gekommen war, und nach welcher Seite hin er
einen Ausweg suchen sollte. Verlegen griff er an seinen Bart und
brummte dann vor sich hin:

		»Da fange nun 'nmal ein ehrlicher Christenmensch was an! I so
soll doch gleich ein Donnerwetter über den infamen Ausreißer
kommen! Konnte der Schuft nicht stehen, daß ich ihm erst für meinen
braven Rappen den Lohn, als Reisegeld in die Ewigkeit, gab. Ich
will nicht selig werden, wenn so'n Gaul nicht meinswegen so viel
werth ist, als ein ganzes Bataillon solcher Heiden. Hätte ich aber
den Himmelhund gefaßt, ich hätte ihm, hol' mich der Teufel,
meinswegen solange an der Kehle 'rum gespielt, bis er sich
todtgelacht hätte; denn todtschießen oder niederhauen ist für
solche Bestie noch viel zu gut. Krieg' ich aber den fixbeinigen
Satan einmal wieder zu packen, ich drehe ihm, und wenns in der
Kirche ist, den Hals um. Wenn ich aber nur erst wieder aus dem
vertrakten Busch 'raus wäre! Na, fluchen will ich heute nicht mehr,
aber morgen da soll doch meinswegen gleich das Donnerwetter
hineinschlagen. Und dunkel wirds nun auch schon mit Gewalt. Nun ich
sehe wohl, ich werde wohl 'nmal bivouakiren müssen.«

		So schüttete Döppner seinen Aerger in vollem Maaße aus, schritt
dann, während er immer noch vor sich hin fluchte, wacker vorwärts,
doch kam er leider immer weiter hinein in das Dickicht. Endlich
wurde er so müde, der Abend wurde so finster, daß er beschloß, hier
Quartier zu machen. Er suchte sich ein annehmliches Plätzchen an
dem Stamm eines starken Baumes aus, legte seine Pistolen und seinen
Säbel auf alle Fälle in Bereitschaft und streckte sich dann
gemächlich nieder. Einzelne Sterne funkelten durch die hohen Gipfel
der Bäume; er betrachtete sie sich lange und brummte dann: »Wer
so'n Sterngucker wäre, wovon unser Schulmeister immer erzählte, daß
sie danach wüßten, wohin sie ihre Marschroute nehmen müßten! Oder
wenn man über meinem Rittmeister solch großer Stern meinswegen
aufginge, als wie weiland über unseres Herrn Christus Kopf, als die
Schriftgelehrten aus dem Morgenlande kamen; dann wollte ich ihn
wohl finden; aber so muß ich hier liegen, wie so'n Kukuksei, und
wenn ich eingeschlafen bin, dann kommen wohl gar so'n Paar
Ausreißer, die sich hier verkrochen haben und schicken mich in die
ewigen Winterquartiere, daß ich mein Lebtage mein Nettchen nicht
wieder zu sehen kriege. Ach Gott, das arme Kind, was würde die wohl
denken, und der Herr Rittmeister, was würde der wohl sagen, wenn
ich nicht wiederkäme, und sie mich meinswegen auch nicht bei den
Todten fänden; er müßte doch am Ende denken, ich wäre ein infamer
Deserteur. – Nein, Gott verdamm' mich, das müßte er nicht denken,
und das dächte er auch meinswegen nicht.«

		Bei diesen Gedanken war er wieder ganz in Extase gerathen; denn
nichts schien ihm so schrecklich, als wenn er für einen Deserteur
gehalten würde. Er hatte sich dabei aufgerichtet, sank jedoch bald
wieder zurück und entschlummerte, von der Müdigkeit überwältigt,
bald recht sanft.

		Als er am andern Morgen erwachte, war er fast erstarrt vor
Kälte, obgleich er sich so gut als möglich in das abgefallene Laub
eingenistelt hatte. Zuerst richtete er den Kopf in die Höhe, und
sah so erstaunt um sich her, als wäre er aus den Wolken gefallen.
Allmälig kam ihm jedoch die Erinnerung an seine gestrige Fata
wieder, und mit ihr verwandelte sich der Ausdruck des Erstaunens in
seinem Gesichte in einen mürrischen. Unzufrieden schüttelte er sein
jetzt in der That bemostes Haupt, denn die Rudera seines
Kopfkissens hingen ihm noch wild um den Kopf herum, zupfte sich an
seinem Bart und begann dann wie immer, wenn ihn etwas ernsthaft
beschäftigte, sein Selbstgespräch: »Meinswegen wollt' ich, daß ich
wäre wo der Pfeffer wächst, oder daß die Gundel hier wäre mit 'nem
tüchtigen Rachenputzer; denn ohne einen wackern Lungenhieb kriege
ich die Knochen nicht wieder geschmeidig. Meiner Seele, ist das
doch als wären sie alle ineinander gefroren. Der Teufel hole das
Bivouakiren ohne Mantel in so 'nem verflixten Herbstwetter, und was
das meinswegen für'n Nebel ist, man kann ja zum Henker nicht drei
Schritt vor sich sehen. A–a–h, muß man sich nicht dehnen und
biegen, wie sie's mit einem Rekruten machen, ehe ihm die Knochen
geschmeidig werden. – – Wer mag nun wohl meinem Herrn seine Pferde
heute putzen; doch gewiß der Giseke, denn den hab' ich doch
meinswegen schon so'n bischen angelernt. Wenn er man nicht vergißt,
dem Braunen nach dem linken Hinterfuß zu sehen; die Köthe war ihm
gestern schon angeschwollen. Ja, ich will nur machen, daß ich
wieder hinkomme, sonst geht meinswegen doch alles schief.«

		Somit setzte er sich wieder in Bewegung, nachdem er seine
Toilette nach Husarenmanier bald vollendet und seine Pistolen
nachgesehn hatte. Oft stolperte er über Wurzeln und Gestrüpp, denn
seine Beine kamen ihm, nach seinem eigenen Ausdruck, vor, wie ein
steifer Karrengaul. So schnell als möglich setzte er seinen Marsch
fort, denn sein Magen mahnte ihn mächtig zur Eile. Er mochte
ungefähr zwei Stunden fortgewandert sein, als er einen freien Platz
im Forst erreichte. Der Nebel hatte sich etwas gelegt, doch war er
noch immer dicht genug, um ihm die freie Uebersicht über den ganzen
Raum zu versperren. Vorsichtig näherte er sich dem Rande des Waldes
und schaute bedachtsam umher, ehe er das Holz verließ; als er
jedoch nichts Verdächtiges bemerkte, da trat er hinaus auf den
freien Platz. Kaum hatte er jedoch einen Schritt vorwärts gethan,
als von rechts her ein ängstliches Stöhnen und ein, ihm
unbekanntes, kurzausgestoßenes Geheul an seine Ohren schlug. Er
wandte sich nach der Richtung um, und erblickte in geringer
Entfernung einen Offizier, welcher in die Knie gesunken war, und
sich mit der letzten Kraft einen Wolf abwehrte. Augenblicklich war
Döppner entschlossen. Mit gewohnter Schnelligkeit schleifte er den
Säbel mit dem Faustriemen an das rechte Handgelenk, spannte das
eine Pistol und stürzte dann auf Unthier los. Als dies den neuen
Feind sah, stürzte es mit weit aufgesperrtem Rachen auf diesen zu.
Jetzt stand Döppner still und erwartete mit Ruhe den Gegner, bis
dieser ihm bis auf drei Schritt nahe war, da brannte er los und
traf gut. Der Wolf taumelte, aber fiel noch nicht, doch Döppner saß
ihm wie der Blitz mit der Klinge über dem Halse, und in ein Paar
Augenblicken hatte er ihn niedergesäbelt. Jetzt eilte Döppner zu
dem Offizier, welchen er an der Uniform sogleich als einen
feindlichen erkannte. Dieser war hintenüber gesunken, und konnte
vor Erschöpfung kaum sprechen; der Degen war ihm entfallen. Den
linken Arm trug er in einem Verbande, das Gesicht war ihm mit
geronnenem Blut übersudelt. Aus dem ganzen Zustande sah Döppner
sogleich, daß ihm der Wolf noch wenig gethan hatte, daß er aber in
der gestrigen Schlacht wahrscheinlich so übel zugerichtet war.
»Wenn Ihr ein Christ seid, Kamerad,« sagte er matt, »so schafft mir
einen Schluck Wasser, ich dann vor Durst nicht mehr lechzen.«

		Döppner hatte, trotz seines rauhen Soldatenherzens, doch
Christenthum genug, einem verwundeten Feinde das zu thun, was er
seinem Kameraden würde gethan haben. Glücklicherweise fand er in
der Nähe eine Quelle; aus dieser schöpfte er seine Feldmütze voll
und eilte dann zurück, den sterbenden Feind zu erquicken. Hastig
trank dieser und sagte dann: »Habt Dank, Freund, Gott wird es Euch
lohnen! Mit mir ist's aus.«

		Döppner wusch ihm mit dem Reste des Wassers das Blut aus dem
Gesichte und erkannte dann, zu seinem Erstaunen, den Grafen
Albrecht. Hastig fragte er:

		»Mein Gott, Herr Graf, wie kommen Sie hierher? Ich dachte, Sie
säßen meinswegen ruhig auf dem Schlosse zu Eschenthal.«

		»Kennt Ihr mich?« fragte der Graf erstaunt, indem er die Augen
noch einmal aufschlug.

		»I, ich bin ja der Döppner, der Bursche vom Rittmeister
Falk.«

		Dieser Name regte in dem Grafen alle Erinnerungen wieder auf, er
versuchte, sich in die Höhe zu richten, doch wäre es ihm ohne
Döppner's Hilfe wohl schwerlich gelungen.

		»Ja ja, Du bist es, Freund!« sagte er dann, »grüße Deinen Herrn
von mir und sage ihm, er möchte mir vergeben, wenn ich ihn gekränkt
hätte, sage ihm auch – doch warte einmal« – er zog aus seinem Busen
ein Brieftäschchen hervor, und schrieb damit mit zitternder Hand
einige Worte darein – »so, das gieb Deinem Herrn, und nun leg mich
wieder nieder, daß ich sterbe.«

		»Ist es denn wirklich mit Ihnen schon so weit?« fragte
Döppner.

		»Ja, ich fühle es. Die Nacht habe ich hier auf kaltem Boden
gelegen, die Wunden waren gefährlich – ich danke Euch, Freund, daß
Ihr mich aus dem Rachen der Bestie befreit habt. – Grüßt« – er
wollte noch etwas sagen, doch seine Brust fing an zu röcheln, er
stieß, nur kaum noch verständlich, den Namen »Emilie« hervor und
verschied dann.

		Nach langem Umherirren gelangte Döppner wieder auf eine gebahnte
Straße und kam am späten Abend bei seinem Regimente an. Er hatte
unterwegs schon das Avancement seines Herrn erfahren, und seine
Freude darüber war so groß, daß er, alle Müdigkeit vergessend,
seine Eile verdoppelte. Die Offiziere saßen noch jubelnd beisammen
bei dem dampfenden Punsch, als Döppner eintrat, sich bei seinem
Herrn zu melden.

		»Ha, bist Du endlich da, Junge? Hast lange auf Dich warten
lassen.«

		»Ja, Herr Oberstwachtmeister, ich habe mich auch meinswegen erst
durch einen großen Wald durchgehaspelt, und das noch dazu zu Fuß,
denn meinen Rappen hatte mir so ein Schuft, Gott vergeb' ihm diese
Sünde nie, todt geschossen.«

		»Und in dem Walde hast Du so lange gesteckt? Der ist ja kaum
drei Stunden breit.«

		»Wenn Sie's nicht sagten, Herr Oberstwachtmeister, dann glaubte
ich's nicht; denn ich habe meinswegen die halbe Nacht und heute den
halben Tag darin herumgekrebst, ohne Weg und Steg, habe mich mit
Wölfen herumgeschlagen, daß es eine Freude war.«

		Döppner mußte erzählen. Seine drolligen Einfälle dabei gaben der
ohnehin schon zur Fröhlichkeit gestimmten Gesellschaft viel zu
lachen. Als er jedoch an die Scene mit dem Grafen kam, wurde Falk
ernster, und als er in dessen Brieftasche, welche ihm Döppner
überreichte, die Worte las: »Vergeben Sie mir, Herr Rittmeister,
und machen Sie Emilien glücklich!« – da sagte er stille vor sich
hin: »Ja ich habe Ihnen Ihre Kränkung verziehen, Graf Albrecht,
möge nur auch Ihr letzter Wunsch eintreffen.«

		Die Gesellschaft ging bald auseinander, und Döppner fand,
nachdem er seine Pferde erst begrüßt und nachgesehen hatte, ob bei
ihnen alles in Ordnung wäre, daß sein heutiges Lager bei weitem
angenehmer sei, als das letzte.

		Der Marsch ging am folgenden Tage weiter, immer tiefer hinein in
das feindliche Land. Ein Theil der Armee wurde abgesandt zur
Verstärkung des Heeres, welches die Festung, in deren Nähe
Eschenthal lag, belagerte. Als jedoch diese Unterstützung ankam,
war die Festung schon übergegangen, und die Truppen quartierten
sich auf den umliegenden Dörfern ein, wo sie, da indessen ein
Waffenstillstand zur Unterhandlung des Friedens eingetreten war,
eine Zeit lang liegen blieben.

		Das Hauptheer hatte seine Quartiere, während des
Waffenstillstandes, in einer reichen Gegend bezogen, wo es an
keinem Bedürfnisse Mangel hatte. Der Feind, welcher auf allen
Punkten zurückgedrängt, dessen Hauptstadt gefährdet war, suchte
unter jeder Bedingung den Frieden, und erhielt ihn auch, wiewohl
unter harten Bedingungen. Unter diesen war auch die, daß er die
eroberte Festung mit dem ganzen Landstrich, welcher in dem Bogen
lag, den hier der frühere Gränzfluß machte, abtreten mußte.

		Für Falk wurde der Tag, an welchem der Friede unterzeichnet
wurde, noch ganz besonders wichtig, indem er von seinem König in
den Adelsstand erhoben wurde. An und für sich selbst hätte er
hierauf wohl nicht sehr großen Werth gelegt, wenn er nicht dadurch
seiner Hoffnung auf Emiliens Hand um ein Bedeutendes näher gekommen
wäre. Nicht weniger groß war Schlegels Freude.

		»Bruder,« sagte er scherzend, »wenn ich nicht wüßte, wie viel Du
dadurch gewinnst, so könnte ich mich ordentlich darüber ärgern, daß
sie Dich nun auch zu einem Herrn Von gemacht haben. Aber da siehst
Du doch wieder das Bestreben durchschimmern, daß alle
ausgezeichneten Männer die drei Buchstaben führen sollen.«

		»Da bin ich einmal wieder nicht ganz Deiner Meinung, guter
Moritz; denn erstens läßt es meine Bescheidenheit nicht zu, mich
für so bedeutend zu halten, daß ich darum geadelt wäre, und dann
schmeichle ich mir auch mit dem Gedanken, daß ich diese
Auszeichnung der gnädigen Verwendung des Kronprinzen am meisten zu
verdanken habe; denn er weiß recht gut, was ich dadurch
gewinne.«

		»Also kennt er Deine Geschichte? Ja dann kannst Du wohl Recht
haben.«

		Falk's Aussichten waren jetzt bedeutend heller geworden. Konnte
er nicht der frohen Zuversicht leben, daß der Baron von der Hardt
seine Tochter, die er dem Rittmeister Falk versagte, dem Major von
Falk mit Freuden geben würde, zumal da sie jetzt Beide Unterthanen
eines Königs waren, und es dem Baron gewiß lieb sein mußte, wenn er
einen Mann, der so viel galt, als der Major, Sohn nennen konnte. So
träumte er sich oft hinüber in eine glückliche Zukunft, aber es
wäre ihm fast noch ein arger Strich durch die Rechnung gemacht –
doch ich will der Geschichte nicht vorgreifen.

		Der Baron von Solm hatte in der Zeit, wo er Wilhelm zu stürzen
suchte, auch sein Verhältniß zu Emilien erfahren, indem er kein
Mittel scheute, es mochte so niedrig sein, wie es wollte, um so
viel als möglich von Falk's Angelegenheiten zu erkunden. Da er
jetzt bei den Unterstützungstruppen war, welche zum
Belagerungsheere gingen, so ruhte er, da die Festung schon über
war, nicht eher, als bis er sein Quartier auf dem Schlosses zu
Eschenthal erhielt. Da ihm seine erste Intrigue mißlungen war, so
war er jetzt nur desto erbitterter auf Wilhelm, und deßhalb
beschloß er, hier seinen Feind an der empfindlichsten Stelle
anzugreifen. Als er Emilien sah, bestimmte sich sein Plan noch
mehr, indem der Anblick dieses reizenden Mädchens in dem Herzen des
Wüstlings die Flamme seiner Begierden mächtig entzündete. In der
ersten Zeit spielte er den Gefälligen und Artigen. Er wollte sich
die Gunst der Eltern erwerben, indem er hoffte, dadurch am ersten
zur Tochter zu gelangen. Es war wirklich seine Absicht, wenn es
möglich wäre, Emilien zu heirathen, um dann über Falk am sichersten
zu triumphiren, und er schmeichelte sich, daß die Lieblichkeit
seines Aeußern so viel bei Emilien bewirken würde, daß sie, wenn er
die Zustimmung der Eltern hätte, sich nicht widersetzen würde. Der
Baron von der Hardt konnte sich wirklich keine bessere
Einquartierung wünschen, denn der Kapitain betrug sich stets so,
als wäre er nur Gast auf dem Schlosse. Emilien machte er den Hof,
daß diese oft vor Verlegenheit nicht wußte, wo sie hin sollte.
Stundenlang stand der Hauptmann oft vor dem Spiegel, und putzte und
schniegelte sich, um seine Figur unwiderstehlich zu machen; doch je
mehr Mühe er sich gab, desto unausstehlicher wurde er Emilien,
welche alle seine Huldigungen kalt aufnahm. So trieb er seine
Bemühungen in der ersten Zeit immer fort, doch als er sah, daß sie
nichts fruchteten, er auch trotz seines gefälligen Betragens bei
den Eltern nichts ausrichten konnte, da beschloß er, andere
Maßregeln zu ergreifen.

		»Ha,« rief er ingrimmig, als er eines Abends aus der
Gesellschaft kam, »ha, ich will Euch schon geschmeidig machen, Ihr
Thoren, meine Bewerbung um Euer schnippisches Ding von Tochter zu
verschmähen! Ihr sollt schon noch nach meiner Pfeife tanzen. Und
die kleine Spröde mit den schmachtenden Augen will ich schon kirre
machen; es ist mir längst zum Ekel gewesen, um ihre Gunst zu
betteln. Jetzt werde ich auf einem kürzeren Wege zu ihrem Besitz
gelangen!« Er klingelte seinem Burschen, und als dieser eintrat,
befahl er: »Geh zum Herrn Lieutenant von Etzel, ich ließe ihn
ersuchen, heute Abend noch zu mir zu kommen.« Der Lieutenant kam
sogleich und sagte im Eintreten: »Was ist denn los, Herr Hauptmann,
daß ich so spät noch die Ehre habe?«

		»Ei was, der Teufel ist los, Freundchen, oder soll vielmehr erst
noch los werden. Ich habe die verdammte fromme Wirthschaft hier
ungeheuer satt, jetzt soll ein Leben angehen, wie es sich gehört in
des Feindes Lands, daß Ihr Eure Freude daran haben werdet, alter
Eisenfresser!«

		»Ha, ich merke, Ihr habt noch nicht alle Vernunft verloren,
Kapitain. Das ist das erste gescheide Wort, was ich aus Eurem Munde
höre, seitdem Ihr hier den Verliebten spielt. Ich sehe wohl, die
Prinzessin hat Euch ablaufen lassen, weil sie den ehrsamen Major
nicht vergessen kann.«

		»Zum Teufel mit dem Major, thut mir den Gefallen, Etzel, und
nennt ihn nicht so. Rittmeister heißt es, denn den Gefallen will
ich der spröden Donna gar nicht thun, daß sie erfährt, ihr
Herzliebster sei Major. Verstanden, Alter?«

		»Vollkommen! Habt Ihr denn aber schon alle Hoffnung auf den
Besitz der Kleinen aufgegeben?«

		»Den Teufel auch! Ich denke jetzt gerade am ersten zum Zweck zu
gelangen. Geraubte Frucht schmeckt ja am süßesten. Ihr sollt mir
dabei rathen, aber wartet einmal, bei einer Flasche läßt sich das
am besten überlegen. He, Friedrich!« Er klingelte. Friedrich trat
ein und fragte:

		»Was befehlen der Herr Hauptmann?«

		»Hole einen Korb Tockaier aus dem Keller und bring ihn
herauf.«

		»Entschuldigen Sie, Herr Hauptmann, der Keller ist zugeschlossen
und die Leute schlafen schon alle.«

		»Zum Henker mit Deinem Entschuldigen Sie, Herr Hauptmann. Ich
will nichts entschuldigen, trommele die Bärenhäuter heraus, schlage
Lärm, daß das ganze Haus wach wird, ich will doch sehen, wer hier
schlafen soll, wenn ich Lust habe zu wachen und zu zechen!
Marsch!«

		»Ich sehe,« sagte Lieutenant Etzel, sich vergnügt die Hände
reibend, »Ihr habt den Comment noch nicht vergessen, Hauptmann.
Jetzt bin ich ganz der Eure, und verlaßt Euch darauf, wir wollen
schon etwas ergrübeln, was uns schnell zum Ziele bringt.«

		»Na, strengt mal Euern Grips an, alter Fuchs, je früher ich zum
Ziele komme, desto besser. Und ehe ich's vergesse, morgen Mittag
seid Ihr bei mir zur Tafel geladen, und wenn Ihr mir einen Gefallen
thun wollt, so bringt Ihr alle Eure alten Konsorten mit, die Ihr
eine Meile in der Runde auftreiben könnt. Ich werde eine
Wirthschaft machen, daß dem Herrn Baron angst und bange werden
soll.«

		» Bonus, bonus, Kapitainchen, Ihr
sollt Eure Freude an mir haben, und Gäste will ich Euch bringen,
wie Ihr sie Euch wünschen könnt. Da ist der Hauptmann von Kirk und
der Lieutenant von Radebusch, die liegen beide eine halbe Meile von
hier bei einem Herrn von Pisang, mit dem sie um die Wette trinken
und essen, nur Schade, daß sie sein ganzes altes Eulennest schon
ledig gewirthschaftet haben. Die drei Herren passen göttlich in
unsern Kram. Da ist ferner der Fahnenjunker von Frosch, der
Rittmeister von Husch, der Lieutenant von Hift, der – –«

		»Gut, gut, Etzelchen, das sind alle auf morgen meine Gäste, und
hoffentlich in Zukunft noch oft. Doch hier kommt ja endlich der
Schlingel mit dem Tockaier, den wollen wir uns schmecken
lassen.«

		Die beiden Kumpane zechten in dem herrlichen Weine dermaßen, daß
sie bald etwas illuminirt waren. Sie entwarfen allerlei Pläne, wie
sie das Fräulein in des Kapitains Gewalt bringen wollten, doch war
ihnen alles nur noch zu weit aussehend.

		»Ich hab's, ich hab's!« rief der Lieutenant plötzlich.

		»Na, was denn?«

		»Seht einmal, Baron, was wollen wir da lange Intriguen spinnen?
Der Herr von Pisang ist ein alter Feind des Barons, den ziehen wir
mit in unsern Kram. Morgen bringt der nun gleich einen Wagen mit,
wir suchen die kleine Prinzessin ein wenig bei Seite zu locken,
packen sie in den Wagen und kutschiren sie mit auf des Pisang's
sogenanntes Schloß.«

		»Das geht, hol' mich der Henker! und was das beste ist, Ihr
Schlaukopf, es geht rasch. Macht Euch nur morgen früh gleich
hinüber zu dem Herrn, gewinnt ihn für uns und bringt ihn dann
gleich mit.«

		»Versteht sich! Das soll eine herrliche Geschichte werden; das
versprech' ich Euch.«

		Die Beiden freuten sich noch lange des klugen Einfalls, tranken
sich so voll, daß sie nur noch lallten und spät nach Mitternacht
erst von einander schieden.

		Als am andern Morgen ein Bediente des Hauses dem Hauptmann die
Chokolade brachte, welche er täglich zu trinken pflegte, befahl er
diesem zu warten. Er kostete die Chokolade, nahm dann das ganze
Service, warf es dem Bedienten an den Kopf und tobte dann wie ein
Besessener über das erbärmliche Gesöff, wie er es nannte. Dreimal
mußte ihm frische Chokolade gebracht werden, bis sie ihm recht war.
Kein Bediente wagte sich fast mehr auf seine Stube. Er ließ dem
Baron von der Hardt sagen, er solle Mittag für ein Dutzend Personen
mehr anrichten lassen, er würde Gäste bekommen; dann ließ er sich
ein Pferd satteln und ritt fort.

		Der Baron wußte gar nicht, was er zu diesem Betragen des
Hauptmanns sagen sollte; er wußte wohl, wie es sonst im
Feindeslande herzugehen pflegte, indessen kam ihm das doch nach dem
früheren Benehmen seiner Einquartierung ganz unerwartet. Doch
konnte er nichts weiter thun, als zum bösen Spiel gute Miene
machen. Die Baronin und Emilie zogen sich zeitig auf ihre Zimmer
zurück, um von dem Spektakel nichts zu hören. Der Baron beschloß
gegenwärtig zu bleiben, um die Gesellschaft wo möglich noch etwas
im Zaume zu halten.

		Der Kapitain kam gegen Mittag zurück und bald nach ihm, als die
ersten der Gäste, der Lieutenant Etzel mit dem Herrn von Pisang,
dem von Kirk und von Radebusch. Alle diese waren ganz einverstanden
mit dem Plan, und freuten sich des herrlichen Witzes. Nach und nach
kamen auch die Uebrigen, und das Haus füllte sich mit ihren
Burschen und einem Trubel anderer Soldaten, welche alle wußten, daß
jetzt auch das lange geschonte Schloß ausgeleert werden sollte. Der
Baron wurde gezwungen, bei Tafel die Honneurs zu machen. Die Köpfe
wirbelten bald von dem Weine, welcher nicht geschont wurde, und ein
ausgelassenes Toben und Durcheinanderschreien zeigten deutlich
genug den Zustand der Anwesenden. Der Baron wollte sich entfernen,
doch wurde er mit Gewalt zurückgehalten. Der Kapitain schrie ihm in
seinem Uebermuthe zu: »Sehen Sie nun, mein Herr, wie es Ihnen
bekommt, daß Sie meine Bewerbung um Dero Fräulein Tochter so
schnöde abgewiesen haben? Warte, Freundchen, wer nicht hören will,
muß fühlen!«

		»Ich schätze mich glücklich,« sagte der Baron mit verhaltenem
Zorne, »daß ich Ihrem glatten Wesen nicht traute. Sie geben mir
jetzt die beste Gelegenheit, Sie nach Ihrem wahren Werthe zu
schätzen.«

		»Was fällt dem Halunken ein?« tobte der Kapitain dagegen, »Sie
wollen mir wohl gar noch Sittenpredigten halten?«

		Jetzt hielt sich der Baron nicht länger, sein Zorn übermannte
ihn.

		»Mir das?« rief er heftig. »Ich ein Halunke? Herr, wer giebt
Ihnen das Recht, in meinem Hause zu wirthschaften, wie in einer
eroberten Stadt, da doch Waffenstillstand ist?«

		»Waffenstillstand hin, Waffenstillstand her,« lärmte der
Lieutenant Etzel dazwischen, »bald wird der zu Ende sein, und dann
wirthschaften wir in Eurer Hauptstadt eben so, wie jetzt hier!«

		»Und wenn Sie selbst kein Halunke sind,« fuhr der Baron immer
noch zu dem Hauptmann fort, »so stellen Sie sich mir gegenüber, wie
es einem Edelmanne geziemt!«

		»Das brauchst Du nicht, Brüderchen,« brüllte der Rittmeister von
Husch, »der Kerl hat gar nicht das Recht, Dich zu fordern.«

		Die ganze saubere Sippschaft war aufgestanden und tobte in
ungeheuerm Wirrwarr durcheinander. Der Baron wurde in eine Ecke
gedrängt und der Lieutenant Etzel raunte dem Hauptmann von Solm in
das Ohr:

		»Denkt an Euren Plan, Kapitain!«

		Diesem war schon ganz übel geworden, als er von einem Duell
hörte, jetzt aber drängte die Begier nach Emiliens Besitz alle
andern Rücksichten in den Hintergrund.

		»Das ist auch wahr,« sagte er, »aber die Geschichte mit der
Entführung ist mir auch noch viel zu langweilig, jetzt, hier in
ihrem eigenen Hause will ich mein Müthchen kühlen.«

		Er stolperte hinaus, um Emilien in ihrem Zimmer aufzusuchen. Die
Uebrigen ließen sich gänzlich den Zügel schießen und überhäuften
den Baron mit den niedrigsten Schmähreden. Am eifrigsten zeigte
sich dabei der Herr von Pisang, welcher dies als eine passende
Gelegenheit ansah, sich an dem Baron zu rächen. Dieser hatte sich
jedoch wieder mit Ruhe gewaffnet. Auf einem Stuhle sitzend, sah und
hörte er alles mit kalter Gleichgiltigkeit an.

		Da stürzte plötzlich Emilie, von dem Baron von Solm verfolgt,
herein, und mit dem Ausruf: »Retten Sie mich, Vater, vor diesem
Unhold!« eilte sie auf den Obersten zu. Dieser sprang auf und
stellte sich vor seine Tochter, wie ein Löwe, welcher seine Jungen
vertheidigt.

		»Wer wagt es,« rief er, »sich meiner Tochter so unehrerbietig zu
nahen? – Nur über meine Leiche geht der Weg zu ihr!«

		»Dann werdet Ihr bald genug kalt werden!« schrie der von Pisang
und drang auf ihn ein; doch der Baron hatte in Ermangelung einer
andern Waffe, eine volle Weinflasche ergriffen, und warf diese dem
Eindringenden dermaßen an den Kopf, daß er zurücktaumelte. Da aber
drangen auch die Andern, vom Weine ermuthigt, heran und
überwältigten den Baron, welcher sich wie ein Verzweifelter wehrte.
Er wurde gebunden und geknebelt. Emilie war in Ohnmacht gesunken
und lag wie ein schönes Marmorbild da. Der Kapitain ergriff sie,
höhnte den Baron, welcher gegen seine Banden wüthete, und wollte
dann mit seiner Beute zur Thür hinaus – da hörte man plötzlich
Pferdegetrappel auf dem Hofe, die Gäste eilten ans Fenster und
sahen eine Schwadron Husaren aufmarschiren. Der Rittmeister saß ab,
eine Minute drauf stand Schlegel in der Thüre des Speisesaales und
sah mit Erstaunen in die gränzenlose Verwirrung. Bald erklärte er
sich jedoch die Sache sehr leicht, als er die ohnmächtige Dame in
den Armen des Kapitains von Solm erblickte.

		»Was ist das, meine Herrn, was geht hier vor?« fragte er mit
lauter Stimme; doch Niemand antwortete ihm. Alle standen wie
versteinert.

		»Was bedeutet das, Hauptmann von Solm? frage ich,« fuhr er fort.
»Wahrscheinlich wieder eins von Ihren Bubenstücken!«

		Der Kapitain zitterte am ganzen Leibe, denn er kannte den
Rittmeister, als Einen, der nicht mit sich spaßen läßt, und wußte,
daß er Falk's Freund war; doch ermannte er sich in etwas, und der
Wein gab ihm den Muth zu antworten.

		»Was ich hier thue, kann Sie wenig kümmern, Herr Rittmeister,
die Dirne gehört mir; im Kriege geht es einmal nicht anders.«

		»Wer ist das Mädchen?« fragte Schlegel.

		»Das ist meine Tochter, und ich bin der Baron von der Hardt,«
entgegnete dieser, indem er sich bemühte, sich aufzuraffen.

		»Tod und Teufel!« donnerte Schlegel und riß dem Kapitain das
Fräulein aus den Armen. »Kannst Du, infamer Schurke, nicht leben,
ohne Unheil anzurichten?« Mächtig schleuderte er den todtbleichen
Solm zurück, ergriff ein Messer vom Tische und zerschnitt die
Banden des Barons. Dieser stand auf, und Schlegel fragte ihn
ehrerbietig, indem er auf die Anwesenden zeigte:

		»Sind das hier Ihre Gäste, Herr Baron?«

		»Nein,« rief der Lieutenant von Etzel, »wir sind die Gäste des
Herrn Hauptmann von Solm, und ich weiß gar nicht, wie Sie dazu
kommen, hier den Herrn spielen zu wollen!«

		Die Andern, durch diese Rede ermuthigt, stimmten bei, und
wollten dem unberufenen Störer ihres Vergnügens zu Leibe, doch
Schlegel sagte:

		»Der Hauptmann von Solm hat hier gar keine Gäste zu empfangen,
der Friede ist geschlossen, und wäre er es auch nicht, so seid Ihr
doch alle infame Schurken, einen ehrenwerthen Mann und ein
züchtiges Fräulein so zu behandeln!«

		»Was? Infame Schurken?« rief der Eine; »werft den Parvenü
hinaus!« ein Anderer, und Alle tobten nun gegen Schlegel an.

		»Ja, infame Schurken, wiederhole ich noch einmal! und den
Augenblick packt Ihr Euch alle zum Hause hinaus, oder ich ergreife
andere Maßregeln.«

		Immer noch machten sie keine Anstalt, zu gehen, da rief Schlegel
seinem Wachtmeister, welcher an der Thüre des Zimmers stand,
zu:

		»Lassen Sie die erste Sektion absitzen, Wachtmeister, und
schicken Sie die Husaren herein!«

		Doch ehe die Husaren erschienen, war schon kein Mensch mehr im
Zimmer, außer dem Baron und dem Rittmeister, welcher immer noch
Emilien fest in seinem Arme hielt.

		»Herr Baron,« sagte Schlegel, »ich schätze mich außerordentlich
glücklich, daß ich hier grade so zur rechten Zeit kam, um Sie aus
den Händen dieser Unholde zu befreien.«

		»Jawohl kamen Sie sehr zur rechten Zeit, braver Mann, Sie haben
mir sehr viel durch Ihre Dazwischenkunft gerettet; und mich auf
ewig zu Ihrem Schuldner gemacht!«

		Die Baronin kam jetzt herein. Sie war von dem Bedienten Solm's
auf ihrem Zimmer eingesperrt gewesen, bis dieser sich jetzt auch
eilig aus dem Staube machte. Sie eilte auf ihre Tochter zu, welche
in diesem Augenblicke die Augen wieder aufschlug, und als sie sich
aus den Klauen des Kapitains gerettet sah, ihrer Mutter freudig um
den Hals fiel.

		Schlegel war von dem Major von Falk voran geschickt, um in
seinem Namen förmlich um Emilien bei ihren Eltern zu werben. Er
selbst war mit dem übrigen Regimente nur einen Marsch hinter
diesem.

		Der Baron nahm die Werbung sehr gütig auf, und gab ohne
Widerrede seine Einstimmung, eben so die Baronin. Schlegel ritt am
andern Tage seinem Freunde verabredeter Weise entgegen und
überbrachte ihm die freudige Nachricht; denn nur unter dieser
Bedingung wollte Falk wieder nach Eschenthal kommen.

		Ich will es nicht versuchen, das Wiedersehen der beiden
Liebenden zu schildern, welche sich unter so ungünstigen Aussichten
trennten.

		Nach einem halben Jahre war Emilie Wilhelms glückliches Weib,
und nie hat der Baron von der Hardt es bereut, diesen als
Schwiegersohn angenommen zu haben, auch hatte er in seinem hohen
Alter noch die Freude, seine Tochter als Frau Generalin zu
sehen.

		Schlegel suchte, nachdem noch die ganze Sippschaft Solm's vor
seiner Klinge gestanden hatte, lange vergebens nach einer
Lebensgefährtin, bis er endlich seine Bemühungen ganz aufgab und
als Hagestolz starb. Döppner heirathete Nanetten und verließ seinen
Herrn nie.

		Ende.

	